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Richtigstellung!
Pakt aus. wie sie euch täglich beschwindeln;

Es ist schon zu einer
altbekannten Geschichte
geworden: Wenn dis

' berufsmäßigen Gegner
der Sozialdemokratischen

Partei nicht mehr wissen,
was sie dieser an schmutziger
Verleumdung anhängen sol¬
len, da fangen sie an vom
„Marxismus " und von der
„dreizehnjährigen Mißwirt¬
schaft" zu reden. Sie er¬

frechen sich, in dreistester Weise zu lügen und zu
verleumden, in der bestimmten Hoffnung: ach,
die große Masse des Volkes weiß ja doch nicht
mehr genau, wie es gewesen ist. Und gar erst
die inzwischen herangewachsene Jugend, die weiß
noch viel weniger. Der können wir jeden poli¬
tischen Bären aufbinden, die fällt sicher gut¬
gläubig darauf herein. Drum immer frisch
drauf los geschwindelt, geheucheltund verleum¬
det, eine ganze Menge davon wird schon seinen
Zweck erfüllen.

Dieweil aber selbst in unserem Zeitalter
noch immer eine große Menge Menschen außer¬
halb der Lumpenbezirkesteht; dieweil es noch
immer unter soundsovielGesindel auch anstän¬
dige Leute gibt, sei mit aller Deutlichkeitdar¬
auf verwiesen, daß alle diese Behauptungen von
der „dreizehnjährigen Mißwirtschaft", die die
Sozialdemokratie in Deutschland ausgeübt ha¬
ben soll, eine wissentlich verbreitete Unwahr¬
heit  ist . Soviel Jahre auch inzwischen ver¬
gangen sind, soviel verschiedeneRegierungen
wir auch im Deutschen Reich gehabt haben: es
waren alles nur Koalitionsregierungen ! Nie¬
mals hat die SozialdemokratischePartei im letz¬
ten Jahrzehnt allein eine Regierung gebildet!
Nicht im Reich und nicht in Preußen! Und
erst ganz und gar nicht im Freistaat Oldenburg,
wo überhaupt in der ganzen Zeit entweder das
Bürgertum am Ruder war oder wo eine Re¬
gierung von hohen staatlichen Beamten die
Dinge machte und meisterte. In Oldenburg
war das Letztere sogar zehn Jahre lang der
Fall!

Der sogenannte kleine Mann in Deutschland
hat leider niemals  bei den Reichstags¬
wahlen so gewählt, daß die Sozialdemokratische
Partei hatte allein eine Reichsregierung bil¬
den können. Leider! Es ist immer so gewesen,
daß die Sozialdemokratie mit verschiedenen
bürgerlichen  Parteien zusammen  die
Negierunggebildet hat. Ja , sie besaß fast immer
in diesen Kabinetten nur eine Minderheit der
Ministersitze; war also niemals irgendwie ent-
scheidend. Selbst dann nicht, wenn sie, wie in
den kurzen Spannen, den Reichskanzler stellte.

Lange Zeit waren in der Reichsregierung
des letzten Jahrzehnts die Volksparteiler
ausschlaggebend. Wir erinnern nur an die
3«it, wo ein Gustav Stresemann Reichskanzler
a>ar. Wir erinnern weiter an die Jahre , wo
Mirth, Marx und Brüning vom Zentrum an
der Spitze standen. Immer ist es im Laufe der
-etzten dreizehn Jahre so gewesen, daß der Ein-
ouß der Zentrumspartei,  ein außer¬
ordentlich großer war. Daneben saßen ständig

den Kabinetten die Staat sparteiler.
^°wie noch einige kleinere bürgerlicheGruppen.
2a, wer es noch nicht wissen sollte, auch die
haute so tapfer schmälenden Deutschnatio-
^alen,  dis heutigen hugenbergischenSchritt¬

macher Hitlers, säßen zuweilen in der Regie¬
rung. Damals, als diese Herren drinn saßen,
machten sie alles mit, eben weil es nicht anders
ging! Sie unterschriebenmit, was es in bezug
aus die Kriegsschuldenbezahlungleider zu unter¬
schreibengab; sie waren einverstanden damit,
daß der frühere Kaiser weiter in Holland sitzen
müsse, und was sonst noch geschah! Sie machten
alles, alles mit!

Nein, nein, soviel sie den Unwissenden
gegenüber auch lügen und noch einmal lügen
mögen: alle Reichsregierungen der Nachkriegs¬
zeit setzten sich aus vier, fünf verschiedenen Par¬
teien zusammen, und diese Parteien stützten im
Reichstage die Regierungen. Von etwa zehn
verschiedenenMinistersitzen hatte die Sozial¬
demokratische Partei jeweils nur einige wenige
inne. Leider und schlimm! Denn hätte sie im
Laufs des letzten Jahrzehnts einmal wirklich
alleinigen und entscheidendenEinfluß gekriegt,
dann hätte sie auch wirkliche deutsche und wirk¬
liche soziale Politik machen können. Eine Poli¬
tik, die dem vielerlei Lumpenzeug hätte energisch
zu Leibe gehen können, und die nicht durch die

ewige Rllcksichtnehmerei auf die diversen bürger¬
lichen Parteien immer zur Schwachheit ver¬
urteilt gewesen wäre.

Aber warum lügt denn der politische Jan¬
hagel so? Warum schreit er denn heute immer¬
zu von der „marxistischenMißwirtschaft" ?

Nun, er weiß ganz genau, daß er in der
bürgerlichen Jugend viel leichter Gläubigkeit
und Stimmen findet, wenn er allen Kot und
allen Mist und alle Gemeinheit auf die Partei
der Arbeiter  abwälzt ! Würde er dieser
Jugend sagen, daß es doch in der Hauptsache
die bürgerlichen  Parteien des Besitzes
waren, die regierten, ja, die in allen Kabinet¬
ten die ausschlaggebendeMinistermehrheit
hatten,  dann wäre das für diese bürgerliche
Jugend eine wenig angenehme Sache. Denn
ihre Klassenschicht wäre ja dann belastet. Man
verschweigt das daher lieber und tut so, als ob
nur die Partei der Arbeiter und der sonstigen
kleinen Leute die Minister gestellt hätten.

Man lügt und verleumdet in dreistester
Weise. Aus die Partei der Armen sucht man
alle Lumperei abzuwälzen. Auf der ärmsten Be¬

völkerungsschicht hat man zu allen Zeiten schock
immer am liebsten herumgeschlagen. In frühe¬
ren Jahren und Jahrhunderten , wo sie noch
ganz machtlos war, wo der Arbeiter nur den
geborenen Knecht darstellte, tat man das ganz
selbstverständlich. So selbstverständlich, wie man
das den Sklaven in fremden Ländern gegen¬
über tat . In unserer Zeit haut und lügt man
auf der politischenund sozialen Vertretung
der ärmsten Schicht herum. Sorgt doch diese
Vertretung nach Möglichkeit dafür, das Los
dieser Armen zu bessern. Das aber wollen die
Mächte des Besitzes nicht. Es geht doch auf ihre
Kosten! Und deshalb Mörder und Räuber.
Und deshalb die große Verleumdungskampagne
bezahlter Schufte.

Aber am 31. Juli wird Schluß gewachst
Dann steht der Getretene, der Verleumdete, der
Ausgebeutete, der ewig Mißhandelte auf und
nimmt das Wort ! Wie tut er das ? Er steckt
in das Wahlkuvert den sozialdemokra¬
tischen  Stimmzettel . Er wählt die L i ste Ist
Er macht das Kreuz ins erste , ins oberste
Feld!

Trauer in -er Beichsmarine.

Vas Schulschiff..Niobe" gekentert!
89 Mann der Besatzung ertrunken ! — 49 gerettet.

Die deutsche Marine und mit ihr zahlreiche
deutsche Familien haben heute morgen eine er¬
schütterndeTrauerkunde erhalten. Das Schul¬
schiff„Niobe" ist bei Fehmarn gekentert. Von
hundert Mann der Besatzung konnten nur vier¬
zig gerettet werden. Mit dem Tod der neun¬
undsechzig Vermißten muß leider gerechnetwer¬
den. Wir geben nachfolgend die uns zugegan¬
genen Nachrichten:

In 3 Minute « gesunken.
Die Nachrichtenstelle der Reichsmarine teilt

mit : Gestern nachmittag gegen 14.38 Uhr ist das
Segelschulschisf „Niobe"  der Reichsmarine in
einer Gewitterböe  bei Fehmarn-Feuer-
schisf im Belt gekentert.  Die Boote des
Feuerschiffeshaben sich sofort an die Unfall¬
stelle begeben, Auch der Dampfer „Therese
Rust" meldet seine Ankunft an der llnsallstelle
und ferner, daß er vierzig Gerettete  an
Bord habe. An Bord befanden sich etwa 188
Mann. Weitere Rettungsboote find an der
Arbeit. Eine Anzahl Schnellbooteund Kreuzer
„Köln"  sind an die llnglücksstelle beordert.
Außer dem Kreuzer „Köln", an dessen Bord sich
der Inspektor des Vildungswesens der Marine,
Konteradmiral Kolbe, befindet, ist auch der
Kreuzer „Königsberg"  nach der Unfall¬
stelle entsandt worden. Ferner sind vier Boote
der S .-Halbflottille und zwei Flugzeuge unter¬
wegs. Die „Niobe" kenterte in einem schweren
Gewitter infolge einer Böe, kurz nachdem „Do.
X" aus der Fahrt von Travemünde nach Kiel
dem Schiff begegnet war. Der Untergang voll¬
zog sich sehr rasch in etwa drei bis vierMinuten.

Hoffnungslos!
Die von der Seeslugstation Holtenau an die

Unfallstelle der „Niobe" entsandten Flugzeuge,
die von den Fliegern Osterkamp und Hubrich

geführt wurden, find nach Kiel zurückgekehrt.

Sie haben die Unfallstelle und ihre Umgebung
bis zur dänischen Küste mehrere Stunden lang
abgesucht, ohne eine Spur  der Vermißten
zu finden.  Von der „Niobe" selbst ist nichts
mehr zu sehen. Da auch die von der Reichs¬
marine vorgenommenegenaue Nachsuchung er¬
gebnislos geblieben ist, besteht keine Hoff¬
nung mehr  aus Rettung der 88 Vermiß-
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Das Segelschulschiff„Niobe" ist bei der deut¬
schen OstseeinselFehmarn gekentert.

ten.  Bisher find auch keine Leichen geborgen
worden.

Die Ursache des Unglücks steht bisher nach
nicht eindeutig fest. In Marinekreisen kann
man es sich nur damit erklären, daß eine plötz¬
lich vom Lande her anrollende Gewitterböe die
„Niobe" erfaßt und niedergedrückthat. ehe es
gelungen war, die voll gesetztenSegel einzu¬
ziehen. Es hatte eine Windstärke von 2 bis 3
geherrscht. Da im Süden über Fehmarn Ge¬
witterwolken herauszogen, ließ der Komman¬
dant die oberen Segel mit einer Wache ein¬
holen, während die anderen Wachen unter Deck
Unterricht hatten. — Der Chef der Marine¬
leitung. Admiral Dr. Raeder,  hat sich von
seinem Urlaubsaufenthaltsort sofort nach Kiel
begeben. — Die „Niobe" wurde 1822 auf der
Wilhelmshavener Werft umgebaut.

Was war - ie „ Zkwbe" ?
Der Dreimastsegler„Niobe" ist das Segel¬

schulschisf  der Reichsmarine, auf dem die
Kadetten und Unteroffiziers¬
anwärter  seemännisch ausgebildet werden.
Die „Niobe" kreuzte gewöhnlichin den Gewäs¬
sern der Ostsee; sie hat wiederholt skandinavische
Häfen, einmal auch den spanischen Hafen San¬
tander besucht. — Die „Niobe" war eine Drei¬
mastschonerbarkvon 600 Tonnen Wasserver¬
drängung. Tie hatte einen Motor von 240 PS.
Die Besatzungbestand aus 6 Offizieren, 60
Offiziersanwärtern, 18 Unteroffiziersanwärtern
und 25 Stammunteroffizieren und Mannschaf¬
ten, zusammen also rund 100 Mann. Dis
„Niobe" befand sich auf einer Ausüildungsreise
und war vorgestern in See gegangen mit dem
Ziel Swinemünde. Sie sollte Mitte September
in ihren Heimathafen Kiel  zurückkehren.
Kommandant war Kapitünleutnant Ruhfuß.
Die „Niobe", die erst nach dem Kriege in Dienst
gestellt worden war, hatte als ersten Komman¬
danten den bekannten Grafen Luckner.

Soweit die vorliegenden tatsächlichen An¬
gaben. Wie der Untergang in der Eewitter-
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bös so schnell vor sich Zehen und wie das Schiff
Ven Naturdingen gegenüber so hilflos bleiben
konnte , das ist eine Frage , die nur die Fach¬
leute beurteilen können.

Größere Unfälle sind in der deutschen Ma¬
rine in den letzten Fahren etwas Seltenes ; um
so überraschender kommt eine solche Trauer¬
kunde . Um so schmerzlicher ist die in die Fa¬
milienheime der Betroffenen gekommene Bot¬
schaft. Weite Kreise des deutschen Volkes wer¬
den mit den Angehörigen der umgekommenen
Besatzungsmannschaft die Schwere des Leids
fühlen.

Sie Gerettete«.
Die Namen der  Geretteten  sind : Kapi¬

tänleutnant Ruhfuß , Kmdt . ; Obltn . Loot , Karl,
Wachoffz . ; Oberbootsmann Kühn , Erich ; Vts .-
Mt . Behn , Willi ; Ob .-Mtr .-Gefr . Hildebrandt,
Wilh . ; Ob .-Mtr .-Gfr . Jakob , Gustav ; Ob .-Mtr .-

Gefr . Twardoski , Lorenz : Ob .-Zzr .-Eefr . Fischer,
Simon ; Mtr .-Gefr . Rotz, Hermann ; Ob .-Bts .-
Mt . Vernadelli ; Bts -Mt . Birrm ; Sign .-Eefr,
Frenzel : Sign .-Gefr . Klein ; Sign .-Gefr . Ober-
schelp; Ob .-Sign .-Gast Guillaume ; Matrose:
Eichel , Werner : Frahm , Peter ; Eirladone,
Hans -Adolf ; Kissing , Johann -Erik ; Hoffmann,
Dietrich ; Jürgens , Hajo ; Jürst , Harald ; Klllm-
per , Werner ; Korth , Claus ; Loyse, Bernhard;
v. Mittelstadt , Gert ; Pannenborg , Rüdiger;
Rasenack , Fr .-Wilh . ; v. Reyher , Karl ; Schrott,
Karl ; Tantzen , Hans -Joachim ; Vogel , Viktor;
Wieling , Dietrich ; Matz , Joachim ; Möller , Adal¬
bert ; Steinbrück , Kurt . Freiwillige der Sani¬
tätsoffizier -Laufbahn : prakt . Arzt Busch, Hans-
Günther ; Busch, Hans -Gerhardt ; Steward Reich
und Matrose Franzke . Es befanden sich zur
Zeit des Unfalles nicht an Bord und gehören
demnach zu den Ueberlebenden:  Bts -Mt,
Schark , Arthur ; Vts .-Mt . Suchantke , Willi;
Mtr .-Stbs -Gefr . Lyding , Karl ; Ob .-Mtr .-Gefr,
Felderhoff , Heinrich ; Sign .-Gefr . Mehler ; Mtr.
Löwenstein , Karl ; Steuermann Garte und Ob .-
Schrb .-Eefr . Rexhäuser.

krisenschwere , kulturfeindliche und vom National¬
sozialismus lebende Privaikapitalismus auf die
Dauer nicht standhalten ; er muß erliegen , wenn
das Volk seinem schlimmsten Feinde , der Sozial¬
demokratie , zur Mehrheit im kommenden Reichs¬
tag verhilft , damit das Zeitalter des Sozialis¬
mus anbrechen kann.

Nur mit dem Siege der Sozialdemokratie,
die die stärkste Stütze der parlamentari-

llnsvNS eSsSßMs LinSIKIungr
Cin spanischer Tango.

Don
Lorenz Ammer,  Wien.

(Nachdruck verboten .)

Cabalero - Bar . In beklemmend süßem
Rhythmus strömen die Klänge aus dem Saxo¬
phon . Gedämpftes Licht , leises Eläserklirren,
eng aneinander geschmiegte Paare . Ab und zu
knallt ein Pfropfen . Aus verbogenen Nischen
auillt leises Lachen und eindringliches Flüstern.
Die Luft ist erfüllt von jener berauschenden
Atmosphäre , die alles Schwere und Trübe des
Tages vergessen läßt.

„Nein , sagt der junge schlanke Saxophonist,
der so betörende Klänge aus seinem Instrument
zu locken versteht , zu dem Ober , „nein , richten
Sie der Dame aus , ich spiele diesen Tango nicht.
Warum ? Ich will eben nicht und damit basta !"
Er wandte sich schroff ab , gab seiner kleinen
Kapelle ein Zeichen , und in verhaltenen Syn¬
kopen setzte ein sehnsüchtiger Blues ein . Franz,
den jeder , der nicht wußte , daß er bloß Ober¬
kellner in der Cabalero - Bar war , für einen
feudalen Herrn gehalten hätte , beeilte sich mit
allen Anzeichen stummen Entsetzens , die Ant¬
wort seiner Auftraggeberin zu übermitteln.

Diese saß allein an einem Tisch. Eigentlich
duldete man in der Cabalerio -Bar Damen ohne
Begleitung nicht . Doch ihre Rechnung erreichte
stets eine solche Höhe , daß man Lei ihr von dieser
ungeschriebenen Regel ausnahmsweise absak.
Interessant war sie jedenfalls : „rassiges Weib,
pflegten die Herren zu bemrken , „eine ordinäre
Person " , zischelten die Frauen . Harriets höllen¬
schwarzes Haar verblüffte ; denn aus einem
lilienweißen Antlitz blickten Augen , Augen von
einem Blau , so intensiv , wie man es sonst nur
bei Lappländern findet : ihr Herzchen , karmin¬
rot gemalt , trug sie auf dem Mund . Sie war
eine Fremde , aus Irland . Und hatte sich gleich
in den wunderschönen Saxophonspieler vergafft.
Kam Nacht für Nacht , schaute nicht rechts , nicht
links , duldete rund um ihre extravagante Er¬
scheinung apathisch das Kreuzfeuer begehrlicher
Blicke, die manchmal wohl mehr dem kostbaren
Schmuck als ihr gelten mochten , und hatte nur
einen im Sinn . Und bei Gott , die stolze
Harriet mit den sanften llltramarinaugen war
gewohnt , ihren Willen durchzusetzen. Ihres
Vaters , des reichsten Reeders von Dublin ein¬
ziges Kind , wurden ihr seit jeher alle Wünsche,
und wären sie der tollsten Laune entsprungen,
erfüllt.

Als der verlangte Tango wieder ausblieb,
stampften ihre winzigen Eoldbrokatschuhe mit
den brillantgefaßten Absätzen zornig das
spiegelnde Parkett . Ihre Augen schimmerten
feucht ; aber , eine kleine Heldin , schluckte sie
heroisch die aufsteigenden Tränen : der Teint
durfte um keinen Preis der Welt verdorben
werden.

Noch eine zweite Frau fühlte sich inmitten der
allgemeinen , von Amorspfeilen durchschwirrten
Fröhlichkeit unglücklich . Doch es war ein tiefer
und echter Schmerz , welcher der armen Juamta

schen Demokratie ist, bleibt die Freiheit
der Frau gesichert . Aber auch nur durch
den hingebungsvollen Kampf der Frau
um die Freiheit wird die parlamentarische
Demokratie am 31. Juli als Siegerin
hervorgehen.

Die Frauen stellen den größten Prozentsatz der
deutschen Wähler dar ! Mit dem Kampf um
ihre Freiheit steht und fällt die deutsche Kultur.

in die Seele schnitt . In Wirklichkeit hieß ja das
hübsche Animiermädel , dem die gute Laune , zu
der sie laut Dienstvertrag verpflichtet war , heute
so gar nicht gelingen wollte , Hanni . Dtt Chef
hatte schon einigemal zu ihr geschaut ; erst
fragend , dann wütend . AH, , es .xyyr ihr ja,alles
so unendlich gleichgültig , wenn sie nur ihren
Karl behalten durfte . Ihr war natürlich nicht
entgangen , daß die einsame Dame ein Briefchen
zu Karlos , dem Saxophonisten , geschickt hatte.
Sicher war nur diese gemeine , herzlose Person
daran schuld, daß er sie in letzter Zeit so ver¬
nachlässigte . Wäre er wenigstens mutig genug
für eine offene Aussprache , aber nein , er drückte
sich, wo er konnte ; er traute sich offenbar nicht,
ihr die bittere Wahrheit zu gestehen . „Sag
mir 's mit meinem Lied , Schatz, aber sag' es doch
um Himmelswillen , wenn du mich nicht mehr
magst . Mach ' doch dieser entsetzlichen Ungewiß¬
heit ein Ende . Wenn du mit mir Schluß
machen willst , spiel ' den spanischen Tango , dann
weiß ich, woran ich bin " , hatte sie ihn flehentlich
gebeten . Sie hatten sich einst im Tanz bei
jener süßen Melodie gefunden , sie sollte auch der
Ausklang , der Schwanengesang ihrer ersten,
ihrer einzigen großen Liebe sein . Hanni kannte
kein Plänkeln und Flirten , sie gab sich unbedingt
und ganz . Die anderen hatten ihre mehr oder
weniger reichen Freunde oder zumindest einen
Beschützer. Sie stand allein . Gelassen hatte sie
bis jetzt ertragen , wie sich die Kolleginnen über
ihre „dalkerte Anständigkeit " lustig machten.
Sollten Sie am Ende recht behalten?

Nein . Gerade an diesem Abend fühlte
Carlos klar , daß er ohne Hanni nicht leben
könne ; er hatte lange mit sich gekämpft und von
ihr fortgewollt ; wie gut hätte es sich getroffen,
wenn er an der steinreichen Harnet Feuer ge¬
fangen hätte ! Nun , mit dem eigenen Herzen
läßt es sich nicht spielen . Sein Entschluß war
gefaßt . Hanni sollte den spanischen Tango nicht
zu hören bekommen.

Da tauchte plötzlich Franz wieder vor ihm
auf . Brachte ein verschlossenes Kuvert . Darin
ein paar kleine Worte und eine große Banknote.
„Den Spanischen Tango !!!" Drei Rufzeichen
folgten gebieterisch der steilen , eigenwilligen
Schrift . Carlos entfaltete den Schein . Tausend
Pfund ! Soviel Geld hatte er noch nie bei¬
sammen gesehen . Verdammt noch einmal ! Ein
fataler Zufall ! Doch hier gab es kein langes
Ueberlegen . Das viele Geld ! Jetzt konnten
Hanni und er bald heiraten . Nach dem ver¬
wünschten Tango wollte er gleich hinüber und
ihr alles erklären.

Die letzten Takte der schwermütigen Werse
waren eben im Saal zerfkattert , als der Chef
an dem Tisch Nr . 7 links in der Ecke einen
peinlichen Vorfall verzeichnen mußte . Die
Bardame Juanita , anscheinend ohnmächtig ge¬
worden , war lautlos zusamengesunken . AM
dem weißen Damasttuch , zwischen ein paar Salz¬
mandeln , lag ein Blatt Papier . „Verzeih m" ,
Karli , du wirst glücklicher sein ohne mich."

Der Arzt konnte nur mehr den Eintrit des
Todes feststellen . „Mittels Verona ! hat W
gestern die einundzwanzigjährige Tänzerin
Hanni G » Drei Zeilen für eine Lokal¬
notiz . , .

„Freiheit"
der Frau Wert kulturauWeg.

von Alwine Wellma««.
Die Frau steht im Mittelpunkt des giganti¬

schen Ringens der Gegenwart . Ohne die Erhal¬
tung ihrer politischen Rechte ist kein Ausstieg
der Arbeiterklasse möglich . Aber auch ohne die
Freiheit der Arbeiterklasse ist die Frau schutzlos
und in ihrer Entwicklung zur Persönlichkeit ge¬
hemmt . Zwei mächtige Welten stehen sich in
diesem größten aller Kämpfe gegenüber:
Kapitalismus und Sozialismus!

Die ungeheuren Fehler der Monarchie und
des Militarismus haben 1918 den Sturz der
eben genannten stärksten Säulen des Kapita¬
lismus herbeigeführt ! Aber mit ihrem Sturz
wat die Revolution von 1918 nicht beendet in
dem Sinne , daß viele meinten , nun gehe alles
von selbst ! Die politische Revolution hatte erst
die Voraussetzungen für eine Aenderung der
wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Formen ge¬
schaffen, indem sie die Machthaber entfernte , die
die Mitbestimmung von Mann und Frau in
Politik und Wirtschaft nicht wollten . Mit der
Herstellung der demokratischen Volksrechte er¬
hielten die Frauen  das Wahlrecht zu allen
Körperschaften . Für die Sozialdemokratie war
die politische Gleichberechtigung der Frau keine
Frage , sie verwirklichte 1918 nur eine ihrer
alten Forderungen!

Mit der Einwirkung des Arbeiters und der
Mdu auf die politische Gesetzgebung hatte die
Schicksalsstunde für den Kapitalismus begonnen.
Sozialgesetzgebung — insbesondere die Arbeits¬
losenversicherung —, Lohntarifwesen , staatliche
Schlichtungsinstanzen , Betriebsrätegesetz bedeu¬
teten allmähliche , aber sichere Aushöhlung des
Kapitalismus . Mit der Demokratie für Mann
und Frau erfolgte ein fühlbarer Eingriff in die
Rechte des Privatunternehmers , und damit
wuÄde die Frau aus ihrer unwürdigen Rolle
befreit , durch Lohndrückerei die Lage des Ar¬
beiters zu verschlechtern . Aber auch die Haus¬
frau und Mutter erkannte , daß nur der Kampf
gegen den Privatkapitalismus , der auch Kriege
erzeugt , dem Wohlstand im Sozialismus vis
Wege ebnen konnte . Daher wählten viele
Frauen die Sozialdemokratie , von der sie ja erst
ihre Freiheit erhielten . Mehr und mehr
schlossen sich der Sozialdemokratie an , kämpften
in ihren Rethen und mit ihr in den Parlamen¬
ten . Die Mehrzahl der Frauen ging zu den
bürgerlichen Parteien , denen sie nichts zu ver¬
danken hatten und die ihnen keinen Aufstieg
bringen konnten . Deshalb blieb die Sozial¬
demokratie in allen Parlamenten der Nach¬
kriegszeit trotz ihres Aufstiegs in der Min¬
derheit,  und sie konnte in ihrem Kampf
gegen den Kapitalismus nicht mehr erreichen,
als ihr durch die Kompromißarbeit mit den
bürgerlichen Parteien , die ja den Privatkapita¬
lismus in ihren Grundrechten schützen, möglich
war.

Aber dem Unternehmertum  in Indu¬
strie und Landwirtschaft wurde schon der geringe
soziale Fortschritt für Frau , Arbeiter , An¬
gestellte und Beamte zu viel . Sein Ziel war
und ist:

Die Wiederbeseitigung der parlamentari¬
schen Demokratie und damit des sozialen
Rechts für die Arbeitnehmerschaft » auf
das sie nach der Verfassung Anspruch hat.

Der verbrecherische und sinnlose Krieg hat
die Welt aus den Angeln gehoben . Er hat
außer den grauenvollen Menschenopfern gewal¬
tige Kosten verursacht , an denen die Welt schwer
tragen muß . Der Kapitalismus  mit seiner
Rüstungsindustrie , die im Kriege aus dem
Blute des Volkes Gewinne zog, wollte die
Kosten des Krieges nicht tragen . Er wollte
auch keine , den veränderten Produktionsver¬
hältnissen angepaßte neuen Wege gehen . Alles,
was sich an Lasten aus dem Kriege , an notwen¬
dig gewordener Umformung auf dem Wirt¬
schaftsgebiete ergab , sollte auf dem Rücken der
breiten Masse ausgefochten werden . Der Ka¬
pitalismus  will keine Maßnahmen dulden,
die seine Privatmacht gefährden . Durch die
Verminderung der sozialdemokratischen Wähler¬
stimmen wurde der Einfluß der Sozialdemokra¬
tie in der und auf die Regierung zurück¬
gedrängt.  Es erfolgte der Ansturin der
Unternehmer durch immer weitere Herabsetzung
der Löhne und Gehälter , die die Kaufkraft
drosselte und die Vernichtung des Innenmarkies

restlos herbeiführte . Not und Verzweiflung
traten an Stelle einer planvollen Arbeit . Die
Staatskassen wurden leer und zwangen zur Her¬
absetzung der notwendigen Sozial - und Kulll r-
ausgaben . Panikstimmung und politische Ver¬
wirrung waren die Folgen . Die Sozialdemo¬
kratische Partei kämpfte verzweifelt gegen den
Abbau der Sozialversicherung und stellte mit
den Gewerkschaften klare Forderungen für Ar¬
beitsbeschaffung und den Umbau der Wirtschaft
aus . Aber sie drang nicht durch , obgleich das
Kabinett Brüning Verständnis dafür hatte , daß
wenigstens nicht die Rechtsgrundlage der
Sozialversicherung angetastet werden dürfe.

Deswegen ist Brüning ja auch von der
Schwerindustrie und dem ostelbischen
Junkertum so gehaßt worden , weil er
schon mit dem Wenigen zuviel Zugeständ¬
nisse an die Sozialdemokratie gemacht
hatte und weil er im Osten von dem Land
der Junker , das diese hatten verkommen
lassen , siedeln wollte . Nicht das „System
nach 1918" hat also die wirtschaftlich un¬
erträglichen Verhältnisse geschaffen, son¬
dern der fortwährende Widerstand der
schwerindustriellen . großlandwirtschast-
lichen und der militärischen Kreise gegen
die sozialen und kulturellen Errungen¬
schaften des Volksstaates , die den Macht¬
bestand der Gewaltigen immer mehr ge¬
fährdeten.

Dieser Widerstand der an Geld und Besitz
Mächtigen wurde deshalb erfolgreich , weil
Frauen und Männer , insbesondere die Fragen,
der Sozialdemokratie zur Lösung ihrer geschicht¬
lichen Aufgabe die Mehrheit im Reichstag
nicht gegeben  hatten . Hinzu kam. daß die
innerpolitischen Wirren den Schwund des inter¬
nationalen Vertrauens und damit die Kün¬
digung aller ausländischen Kredite zur Folge
hatten . Den Scharfmachern der sozialen Reak¬
tion kam die Verzweiflungsstimmung des Vol¬
kes gerade recht . Sie fanden die erwünschten
Bundesbrüder in dem ehrgeizigen und macht-
lüsternen Hitler mit seinen Braunhemden , die
dem Volke vorgaukelten , daß sie eine Arbeiter¬
partei . für Sozialismus und gegen Kapitalis¬
mus seien , während Hitler hinter dem Rücken
des Volkes mit den Großindustriellen in großen
Klubs speiste und ihnen darlegte , daß sie von
seiner Bewegung nichts zu fürchten hätten , und
daß er deshalb die Unterstützung der kapital¬
kräftigen Kreise für sie brauche.

Aber trotzdem liefen unzählige Millionen,
die Erlösung vom kapitalistischen Joch suchten,
in verhängnisvoller Verblendung diesem „Ar¬
beiterführer " Hitler nach. Noch nie in der politi¬
schen Geschichte hat eine Bewegung einen sol¬
chen Betrug am Volke verübt , wie die national¬
sozialistische , die unter der Maske einer so¬
zialistischen Arbeiterpartei das Gesicht der
Schwerindustrie und des Junkertums trägt.

Ich lege dar : Das Erundübel an allem ist
der Privatkapitalismus.  Seine Ver¬
treter können die politische Gleichberechtigung
der Frau nicht gebrauchen.

Die absolute Rechtlosigkeit der Fra«
sichert den Schwerindustriellen brllige
Frauen - und sogar wieder Kinderarbeit,
ganz wie früher . Das ist die Grundlage
für die Profitwirtschaft.

Darauf Lauen sich für den Arbeiter und An¬
gestellten niedrigster Lohn und unmenschliche
Arbeitsbedingungen auf , die den Arbeiter Lin-
absinken lassen . So wird die niedrigste Kultur¬
stufe der Menschheit erreicht . Denn der Grad¬
messer für die Kultur einer Nation ist stets die
Lebens - und Eesellschaftsstufe des Proletariats.
Kann die Profitwirtschaft sich ungehemmt aus¬
toben , so verletzt sie die sozialen und kulturellen
Gesetze des Staates . Das wiederum wirkt sich
in erster Linie gegen die Frau in allen Stellun¬
gen und gegen die Jugend aus,

Es paßt in das Verhältnis des National¬
sozialismus zur Schwerindustrie , daß er für die
Frau keine politischen Rechte will . Es gibt in
seinen Reihen keine weiblichen Parlamentarier.
Nur wenn der Faschismus verschwindet , wird
die Frau ihre Freiheit behalten . Nur dann
auch wird die Demokratie dem gesamten Volke
erhalten bleiben . Dem offenen Kampfe der
Parlamente durch Frau und Mann kann der

Am 31. Juli!
Bestimmungen für den Wahltag.

Um allen Unruhen wirksam entgegentreten
zu können , hat das Oldenburg is che
Staatsministerium  beschlossen , die staat¬
lich Polizei  vorübergehend erheblich zu ver¬
stärken.

»

Der mit der Wahrnehmung der Geschäfte
des preußischen  Innenministeriums beauf¬
tragte Bevollmächtigte des Reichskommissars
für Preußen , Dr . Bracht , hat an die Poli¬
zeibehörden  folgenden Funkspruch über¬
mittelt : „1. Die Aufrechterhaltung der öffent¬
lichen Sicherheit vor , während und nach der
Reichstagswahl ist in nächster Zeit die wichtigste
Aufgabe der Polizei . 2. Die Waffengebrauchs¬
bestimmungen für die Polizei svergl . Aus¬
führungsbestimmung zu 8 55 PVG .) reichen
völlig aus zum Schutze des einzelnen Beamten
wie zur Durchsetzung der Staatsautorität gegen¬
über tätlichem Widerstande . 3. Ein Polizei¬
beamter , der auf Grund dieser Bestimmungen
nicht rechtzeitig und ausreichend von seinen
Dienstwaffen Gebrauch macht , verletzt seine
Amtspflicht . Dem pflichtgemäß handelnden
Polizeibeamten aber werde ich meinen Schutz
nicht versagen ." ^

Der preußische  Minister des Innern hat
an alle Landespolizeibehörden folgenden Erlaß
gerichtet : „Die einschränkenden Bestimmungen
auf dem Gebiet der Vereins -, Versammlungs¬
und Pressepolizei sind erlassen worden , um die
Aufrechterhaltung der öffentlichen Sicherheit
und Ordnung zu gewährleisten und dem viel-
smch zutage getretenen Mißbrauch politischer
Rechte nachdrücklich entgegenzutreten . Sie dürfen
aber keine Handhabe dazu bieten , die gesetz¬
mäßige Betätigung der Staatsbürger zu verhin¬
dern oder einzuschränken , insbesondere die
Wahlfreiheit zu beeinträchtigen . Sie sind un¬
parteiisch und gerecht anzuwenden ; dazu gehört
auch, daß jede kleinliche oder schikanöse Hand¬
habung unterbleibt . Bestehen im Einzelfall

Zweifel darüber , ob die Voraussetzungen für
die Anordnung einer Beschränkung gegeben sind,
so ist von der Maßnahme abzusehen , gegebenen¬
falls Entscheidung des Regierungspräsidenten
einzuholen.

Die Frage , ob Mitglieder des Abstim¬
mung  s v or  st a n d e s bei der Reichstagswahl
während der Ausübung des Dienstes politische
Abzeichen oder Uniform tragen dürfen , hat der
R e i chs m i n i st e r des Innern verneint,
da die Abstimmungsoorstände keine politischen
Organe sind und ihre Mitglieder staatliche
Ehrenämter bekleiden . Während dies mit der
von den Mitgliedern des Äbstimmungsvorstan-
des zu verlangenden strengsten Unparteilichkeit
nicht vereinbar ist, sind Wähler , die den Abstim¬
mungsraum lediglich zur Stimmabgabe betre¬
ten , am Tragen von Uniformen und Abzeichen
nicht gehindert.

VEMe VereoWn«.
Der Redakteur der „Münchener Post ". Gold-

schagg, wurde im Frühjahr während des Neichs-
präsidentenwahlkampfes bei der Rückkehr von
einer Versammlung der Eisernen Front in
Freising von hinten überfallen und geschlagen.
Der Näzifeigling konnte gefaßt und der Polizei
übergeben werden . Er wurde später zu einer
ungewöhnlich milden Strafe von 1KÜ Mark ver¬
urteilt . Der Erfolg dieser Milde war , daß das
Braune Haus diesen Burschen zum SA-
Sturmbannersührer von Freising
machte . — In der Berusungsverhandlung , die
am Mittwoch vor dem Münchener Landgericht
stattsand , kam der Röhm -Bandit weniger glück¬
lich davon . Er wurde zu einem Monat
Gefängnis  ohne Bewährungsfrist ver¬
urteilt . Der Staatsanwalt hatte zwei Monate
beantragt mit der Begründung , daß der Ver¬
wilderung der politischen Sitten durch die Ein¬
führung des Fauftrechts auf der Straße rück¬
sichtslos gesteuert werden müsse.

Versetzt es nicht: Der Gegner Mt!



Nummer 174

291

2.Vell age zum„Volksblakk". mm «,«». ?,»«,932
Kunststütlchen

der MarMenMer.
Sie haben die Wohnungsnotund das Wohnungs¬

elend beseitigt.
Seitdem die Nationalsozialistische Partei

Millionen von Stimmen auf sich vereinigt, hält
die kapitalistischePresse das gesamte deutsche
Volk ohne Unterschied für reif, ihm den größten
Blödsinn vorzusetzen. So erzählt diese Presse,
allen voran in einer ihrer letzten Ausgabe die
schwerindustrielle„Deutsche Bergwerkszeitung",
in Deutschlandwären jetzt Wohnungsnot und
Wohnungselendbeseitigt. Ja , so führen sie aus,
als die Marxisten, die Sozis und die Gewerk¬
schaften noch am Ruder waren, da gab es nur
die Scherereienmit den Wohnungsämtern, aber
beileibe keine Wohnungen. Jetzt, wo man mit
den Marxisten aufräume, sind Wohnungen in
Hülle und Fülle vorhanden. Tagtäglich werden
sie angeboten. Ohne Wohnungsamt und ohne
„marxistischeWohnungsbewirtschaftung".

Ja , Wohnungen werden angeboten in Stadt
und Land. Aber es gibt hier einen kleinen
Haken.  Niemand kann diese Wohnungen be¬
zahlen. Hier liegt der Hase im Pfeffer.

Wohnungsbedarf ist, wie wir aus den Dar¬
legungen der Wissenschaft wissen, ein durchaus
relativer Begriff. Wie bei jeder Ware. Ist die
Wohnung billig, dann gibt es viel Nachfrage
nach Wohnungen. Wird aber die Miete ver¬
teuert, dann sinkt natürlich die Nachfrage und
damit auch der sogenannte Wohnungsüedarf.
Wenn eine Wohnung 30 Mark pro Monat kostet
und es Arbeiter gibt, die das vier- und fünffache
im Monat verdienen, dann gibt es auch Ar¬
beiter, die sich solche Wohnungen zulegen und
solche Wohnungen suchen. Verdient der Ar¬
beiter aber nur soviel, daß er eben über den
Tag hinweg kann, dann kann er sich eben die
Wohnung für 30 Mark nicht leisten. Dann muß
der Wohnungsbedarf und die Nachfrage sinken.

Die kapitalistische Presse nennt das, die
Marxistentöter hätten mit der Sauwirtschaft der
Marxisten auf dem Wohnungsmarkt aufgeräumt
und seitdem gäbe es Wohnungen in Hülle und
Fülle.

Die Dinge liegen in Wirklichkeitso, daß der
Beamte und der Angestellte, der sich bisher eine
Drei- oder Vierzimmerwohnung leistete, diese

"Nicht mehr bezahlenkann. Er muß eine kleinere
Wohnung suchen. Amtlich ist festgestellt worden,
daß in weiten Bezirken die Miete für kleinere
und kleinste Wohnungen bis 50 Prozent und
mehr des Arbeitereinkommens ausmacht. Die
Arbeiter können, besonders wenn sie arbeitslos
werden, diese Mieten nicht mehr bezahlen. Sie
kriechen dann in den bekannten WohnhLhlenzu¬
sammen. Das nennen unsere Marxistentöter
Befreiung des Wohnungsmarktes von der
marxistischen Sauwirtschaft.
Hunderttausende von Menschen Sommer und
gültig, von welcher Richtung her, ob über
Bernau oder Oranienburg, ob Wer Potsdam
oder vom Süden. Ueberall wird man zehn¬
tausend« von Lauben finden. Sie werden in
der Statistik schamvoll als Sommerlauben und
Schrebergärten geführt. Erst wenn man hinter
die Kulissen sieht, erfährt man, daß hier

Man fahre nach Berlin hinein, ganz gleich-
Winter leben. In den meisten Fällen in einem
Raum mit fünf, sechs und mehr Personen. In
den meistenFüllen geschützt nur durch ein Holz¬
material, das schlechter als die bekannte Eier-
ki ste ist. In vielen Fällen auf der platten,
feuchten Erde.

So sieht die Beseitigung des Wohnungs-
«lends durch die Marxistentöter aus.

Dazu noch ein paar Fälle, die wir dem
»Deutschen Verein für Wohnungsreform" ver¬
danken. In der Industriestadt Hagen in West¬
falen lebten — die Fälle datieren für das Jahr
1928, seitdem dürfte sich die Situation noch ver¬
schlimmert haben — 18 Personen in vier Zim¬
mern, 12 Personen in drei und 9 Personen in
Swei Zimmern. In Berlin und in anderen Groß¬
städten sind die Verhältnisse kaum anders, noch
grauenvoller. Kann man sich wundern, daß
Tuberkulose, Rachitis und andere Seuchen gerade
letzt unheimlich zunehmen?

Damit keiner glaubt, so was gebe es nur in
den Großstädten. Aus Waldweiler liegt folgen¬
der, nicht alleinstehenderFall vor: Die Mutter
schläft mit zwei Töchtern von 12 und 21 Jahren
m finsterer und feuchter Kammer. Im Neben-
Hnus, Haus Nr. 91, Hausen6 Menschen in Kam¬
mer und Küche. Drei Generationen müssen sich
hier in zwei Betten teilen. Aus dem Kreise
Trier wird durch dis Kreisfllrsogerin folgendes
berichtet: 8 Menschenwohnen und schlafen in
^ei Kammern, Küche und einem Verschlag,
^eide Eltern sind tuberkulös: die älteste Toch-
irr leidet an Lupus (Krebs) und trotzdem schläft
M uneheliches Kind bei ihr. Die Frau war vor
°'niger Zeit im Krankenhaus, wurde dann aber

Hause geschickt, weil die Gemeinde die Ko-

ftlirrlungen 1
Attentate, die verhindert werden konnten.

Eine Reportage von Sans Heinz Mantau.
VI.

Mordanschlag aus-sn VEdsnSm.
Auch von diesem, in Wien spielen¬

den Attentatsversuchhaben bisher nur
die wenigen, mit ihm direkt in Ver¬
bindung gekommenenPersonen etwas
gehört. Es ist heute um so interessan¬
ter, als erst vor ganz kurzer Zeit ein
sehr ähnlicher Anschlagauf den Leiter
eines weltbekannten französischen Kon¬
zerns vereitelt werden konnte.

Eine Geschichte, die sich vor mehreren Jahren
in Wien zugetragen hat. Eine Geschichte, die
damals der Polizei großes Kopfzerbrechenbe¬
reitet hat, die aber dank der ausgezeichneten
kriminalistischenArbeit restlos aufgeklärt wer¬den konnte.

Dr. X. war damals (und ist es heute noch)
der Präsident eines großen und weitverzweig¬
ten Jndustriekonzerns. Seinen ständigen Wohn¬
sitz hat er auch heute noch in Wien. Dr. T. ist
eine Persönlichkeit, die auch schon als wirtschaft¬
licher Berater internationaler Konferenzenbei¬
gezogen worden war und auch heute noch wird.

Dr. X. hatte — genau so wie viele ander« im
öffentlichen Leben stehende Persönlichkeiten—
schon wiederholt teils originelle, witzige, teils
weniger scherzhafteDroh- und Erpresserbriefe
erhalten. Entweder waren die Briefe in den
Papierkorb oder aber, wenn es sich um „ernst¬
haftere" Angelegenheiten handelte, zur Polizei
gewandert.

An einem Sonntag aber war etwas passiert,
das weit über den Rahmen der gewöhnlichen
Zuschriftenhinausging.

Mitten aus dem großen Diplomatenschreib¬
tisch, der in einem großen, sonnigen Eck¬
zimmer der Villa — im Wiener Cottage—
stand, lag ein Scheckbuch des Jndustriegewal-
tigen, das sonst seinen Platz in einem ge¬

heimen Wandsafe hatte.
Wie kam das Scheckbuch auf den Schreibtisch?
Bevor sich Dr. T. darüber noch klar werden
konnte, sah er schon wieder etwas , was ihn in
Erstaunen setzen mutzte. Einen Brief. Offen auf
einer Schreibmappeliegend. Mit der Hand ge¬
schrieben. In ungewöhnlich langer, steiler
Schrift.

Der Vriefschreiberhatte die Liebenswürdig¬
keit, den Präsidenten aufzufordern, einen Scheck
aus diesem Scheckbüchlein, und zwar den ober¬
sten, auszufüllen und zu unterschreiben. . . .

Der Briefschreiber hatte die Freundlichkeit
gehabt, auf dem obersten Scheck mit Bleistift
ganz fein die Summe, die „er und seine Kolle¬
gen" für angemessen hielten, niederzuschreiben.
Nicht mehr und nicht weniger als 100 000 öster¬
reichische Schillinge. Dann folgte in dem Briefe
eine lange und ausführliche Erklärung, wie die¬
ser Scheck(ein etwas ungewöhnlicherWeg ber
Erpressern) verwertet werden würde.

Trotz der ausdrücklichen Aufforderungdes
sreundlichen Erpressers, die Polizei ganz aus
dem Spiele zu lassen, rief der Industrielle
sofort die Kriminalpolizei an, die zwei
tüchtige Beamte schickte. Fingerabdrücke gab
es leider keine. Der Bursche war schlau

genug gewesen, Handschuhe zu benutzen.
Von diesem Tage an blieben die Fenster der

Villa gut verschlossen. Eine eigene gut getarnte

Alarmanlage war angebrachtworden. Ansonsten
aber war der Finanzgewaltige — das muß aus¬
drücklich festgestelltwerden — auch kein Feig¬
ling. „Sie oder er mögen nur kommen. . .!"

Mittlerweile hatte man alle auf freiem
Fuße befindlichenGeldschrankknacker genau kon¬
trolliert. Alle „Spezialisten" für Safes und der¬
gleichen, die gerade wieder einmal keine Strafe
obzusitzen hatten, wurden höflichst eingeladen,
im Sicherheitsbüro vorzusprechen. Wenn die
Herren nicht kamen, wurden sie, ob sie wollten
oder nicht, mit einem Ehrengeleit zur Polizei
gebracht.

Auch die Staatspolizei (die politische Poli¬
zei) leitete Ermittlungen in die Wege, doch der
Fall schlief langsam, aber sicher ein . . .

Hoppla! Doch nicht ganz. Nur die Ermitt¬
lungen waren naturgemäß ein bißchen ein¬
geschlafen. Aber der . . Verbrecher nicht.

Als nämlich der Jndustriepräsidentvon
einer kleinen Reise nach Wien zurückgekehrt
und gegen Mitternachtmit seinem Wagen
vor der Villa angekommen war, sah sein
Chauffeurim Arbeitszimmerseines Chefs
— nur den Bruchteil einer Sekunde —

euren Lichtschein aufblitzen.
Dr. T. behauptete, daß sich der Chauffeur

geirrt hätte. Bezeichnet« die Sache als Phanta¬
sie, sperrte die Haustür auf und ging schnur¬
stracks in sein Arbeitszimmer. Der Chauffeur
ließ den Wagen stehen und lief hinterher. Vor
seinem Herrn trat der Chauffeur ins Zimmer.
Alles in Ordnung. Keine Spur von einem
Menschen. „Sie sehen Gespenster, Fritz!" meinte
lächelnd Dr. T. Er gab dem Chauffeur Mantel
und Hut, trug ihm auf, für das Gepäck zu sorgen
und setzte sich an seinen Schreibtisch.

„Verdammt!"
Was war denn das, zum Donnerwetter . . .

Da lag wieder das Scheckbuch auf dem Schreib¬
tisch. Lag wieder aufgeschlagen auf dem
Schreibtisch, obwohl ein neuer Safe an einer
ganz anderen Stelle im Hause angebracht wor¬
den war, in dem das Scheckbuch verwahrt wurde.

Jetzt aber trat kalter Schweiß auf die Stirn
des sonst so mutigen Finanzmannes. Die

Hand tastete nach dem Revolver . . .
Dr. T. rief wieder nach dem Chauffeur,

teilte ihm in fliegender Hast den Vorfall mit.
Dann verständigte er telefonischden Beamten
vom Dauerdienst in der Polizeidirektion.

„Nichts anrühren, bitte, Herr Präsident !"
trug man ihm seitens der Kriminalpolizei auf.
„Wir werden gleich Lei Ihnen sein, bitte , nichts
anrühren, auch Ihren Safe nicht öffnen, viel¬
leicht finden wir doch diesmal Fingerabdrücke."

Dr. T. setzte sich wieder an den Schreibtisch
und sah jetzt erst, daß auch ein Brief da lag.
Wieder die gleiche, steile Schrift. Frech, Höh¬
nisch forderte der BriefschreiberDr. T. auf, sich
doch davon zu überzeugen, daß das Scheckbuch
nicht mehr im neuen Safe in der Mauer sei

Wutentbranntstürzte Dr. X. in das Zim¬
mer, wo das neue Geheimfach angebracht
worden war, riß das deckende Bild herunter,
wollte mit dem Schlüssel öffnen . . . da er¬
innerte er sich der Worte des Kriminal¬

kommissars: „Nichts anrühren, bitte, bis
wir kommen, nichts anrühren. . . !

Also wartete er bis die Polizei kam.
Nun konnte man auch daran gehen, den Ee«

heimschrank zu öffnen. Dr. T. gab dem Krimi»
nalbeamten den Schlüssel. Vorher hatte man
natürlich alles nach Spuren untersucht, Schlüssel¬
loch, Ränder des Wandfaches, die ganze Mauer
. . . aber nichts gefunden.

Die Tür des kleinen Geheimfaches ging aus.
Dr. T. griff hinein und wollte die dort befind¬
lichen Papiere herausnehmen. Dabei stieß er
auf ein Paket, das, obwohl klein, sehr schwer
war.

„Was ist denn das . . . ?"
Bevor er jedoch seinen Fund weiter unter¬

suchen konnte, hatte ihm ein Beamter das Pa¬
ket aus der Hand genommen und dieses vor¬
sichtig umgedreht. Einige Drähte führten vom
Paket ins Innere des Geheimfaches. Die
Drähte wurden durchgeschnitten. Vorsichtig. . .
suchte man weiter, leuchtete ins Innere des
Faches und fand eine alte österreichische Hand¬
granate. Einen sogenannten „Tannenzapfen".

Diese Handgranatenwaren aus Gußeisen,
hatten entsetzliche Sprengwirkung und waren
sehr schwer. Dieser „Tannenzapfen" war
nun ganz rückwärts an der Wand des Ge¬
heimfaches fest zwischen kreuz und quer ge¬

legten Büchern befestigt.
Die Abreißzündung war durch Drähte mit dem
kleinen Paket verbunden. In dem Paket befan¬
den sich drei Dynamitpatronen. Eine davon war
durch die Drähte mit der Handgranate verbun¬
den. Wenn also Dr. X. das kleine Paket hätte
ganz aus dem Schrank nehmen wollen, so würde
er naturgemäß aus Widerstand gestoßen sein.
Er hätte dann sicherlich mit Gewalt versucht, das
Paket herauszureißen, wodurch zweifellos die
schwere Handgranate und dadurch auch die drei
Dynamitpatronen explodiert wären.

Eigentlich genug, um einige Menschenins
Jenseits zu befördern.

Das ganze Hauspersonal wurde vernommen.
In allen Zimmern, im Keller, in der Garage
wurde Nachschau gehalten. Endlich fand man
des Rätsels Lösung.

Als Hauptspitzbube wurde der Chauffeur
entlarvt. Engste Mitarbeiter des sauberen
Herrn waren dessen Braut, eine Filmkom-
parsin, und deren Bruder. Dieser Bruder

war internationaler»Knacker".
Der Chauffeur galt als besonderstreuer Diener
seines Herrn. Besonders schlau war der Gauner
am Tage der Rückkehr des Dr. X. vorgegangen.
Am Nachmittag hatten der Chauffeur und der
„Knacker" dis Sache mit dem Geheimfach erle¬
digt. Um nun seinen von der Reise ermüdeten
Chef in das Arbeitszimmer zu locken, gab der
Chauffeur das Märchen vom „Lichtschein" zum
besten. Er wußte, daß sein Chef mutig war und
totsicher ins Arbeitszimmer stürzen würde. Durch
das Scheckbuch und den Brief auf dem Schreib¬
tisch gereizt, würde Dr. X. sicherlich auch das
Geheimfachuntersuchen.

Bei der Explosion wäre Dr. T. wahrschein¬
lich getötet worden. Er (der Chauffeur) wäre
dann als erster im Zimmer erschienen, hätte
schnell alle Wertsachenaus dem Geheimfach zu¬
sammengerafft und sie seinem Komplizen ge¬
geben, der in der Garage versteckt war. Er hat
sich später in der Zelle des Untersuchungs¬
gefängnisseserhängt.

sten nicht mehr tragen konnte und wollte.
In Berliner Bezirkenmüssen mehrere. Fami¬

lien in einem Wohnraum Hausen. Familien
mit halbwüchsigenTöchtern und mit einem
Schlafzimmer sind gezwungen, Schlafstellen zu
vermieten.

So sieht die Ueberwindung des Wohnungs¬
elends und der Wohnungsnot durch die Papen-
heimer und die Nazis aus. Die Sozialdemokraten
haben versucht, dieses ungeheure, z. T. durch den
Krieg verschuldete Wohnungselend zu dämmen.
Das nennen die Hitlerbarone jedoch marxistische
Sauwirtschaft.

Gebt ihr ihnen am Sonntag die richtige Ant¬
wort : Wählt Liste 1, Sozialdemokraten! Fort
mit der Kulturschandedes Nazisystems.

Der kunstsinnige Baron.
Heinrich Laube war in den siebziger Jahren

des vergangenen Jahrhunderts Direktor des
Wiener Städttheaters . Wie bekannt, war er sehr
grob und rücksichtslos, aber nicht nur nach unten,
sondern auch nach oben. Viel Aerger bereitete
ihm der Vorsitzende des Direktionsrates, Baron
von Schey, der die Vormittagsproben zu stören
pflegte. Einmal ging der Baron mitten in einer
wichtigenProbe mit knarrenden Stiefeln hinter
dem Prospekt (Bühnenhintergrund) über die
Bühne. Laube, dadurch empfindlich gestört,
sprang auf und brüllte : „Welches Trampeltier
läuft denn dahinten herum?" Da erschien der
Herr Vorsitzende in der matten Probenbeleuch¬
tung. „Ach, Sie sind's wieder mal, Baron !" rief
Laube und — probte ruhig weiter.

Ehekomödie inVau.
.Meine Frau , die Megäre . .

Berliner Brief.
Als Walter S . seine hübsche, kleine Hanni

heimführte, da hing der Himmel voller Geigen
und ihr Glück schien von ewigem Bestand. Die
Ewigkeit dauerte aber nur wenige Monate,
dann ließ sich Hanni von ihrem Mann scheiden.
Sie hatten zu oft miteinander Krach und diesen
Aufregungen waren Hannis zarte Nerven nicht
gewachsen.

Nach einiger Zeit fand Hanni jedoch, daß
die Einsamkeit gar nicht so schön sei. wie sie es
sich vor der Scheidung vorgestellt hatte. Aus
lauter Verzweiflung gab sie ein Heiratsinserat
auf. Und da sie inserierte, daß eine junge,
hübsche, unschuldig geschiedene Frau einen Her¬
zensfreund suche, fanden sich viele, die die un¬
unglückliche Hanni zu trösten bereit waren.

Unter den vielen Zuschriften-war auch eine,
mit der Schreibmaschine geschriebene, in der ein
Herr Hanni mitteilte, daß er mit einer Megäre
verheiratet gewesen sei. daß er aber trotzdem
den Glauben an die Frau nicht verloren habe
und daß er mit einer Frau , von der er einzig
und allein Herzensglltebeanspruche, eine zweite
Ehe eingehen könnte.

„Einzig und allein Herzensgüte, das ist nich!
viel verlangt", wird sich Hanni gesagt haben.
Sie schrieb an diesen so anspruchslosenHerrn
postwendend und bestellte ihn in ein Kaffeehaus.
Sie werde ganz in blau erscheinenund der
Herr möge doch als Erkennungszeichen eine
weiße Nelke im Knopfloch tragen.

Groß war aber Hannis Staunen , als sie sich

im Cafs ihrem geschiedenen Mann gegen¬
übersah!

„Ach so! Mich hast du also mit der Megäre
gemeint?? !" rief Hanni wutentbrannt und
stürzte sich auf ihren Ehegatten. Sie zerkratzte
ihm ganz gehörig das Gesicht, worauf der Mann
sie an die Wand schleuderte, so daß sie blut¬
überströmt hinfiel.

Dieses kleine Intermezzo hinderte Hanni
jedoch nicht, den Mann wieder zu heiraten.

Nun standen sie zum zweiter Male vor Ge¬
richt. Hanni wollte sich wieder scheiden lassen.
Sie hatte nämlich die nicht gerade erfreuliche
Feststellung machen müssen, daß ihr Mann, trotz¬
dem er nun wieder verheiratet war. immerzu
auf Heiratsinserate schrieb und den heirats¬
lustigen Damen mitteilte, daß er zwar verhei¬
ratet sei, aber er lasse sich demnächst von seiner
Megäre scheiden und sein heißester Wunsch fei
eben, eine herzensgute Frau zu ehelichen.

Es kam zum Sühnetermin. Hanni weinte
bitter : der Richter redete dem Paar gut zu und
meinte, es hätte ja doch keinen Zweck sich schei¬
den zu lassen, da die beiden sich sicherlich doch
wieder zum dritten Mal trauen lassen würden.
Hanni erklärte, sie sei bereit, die Scheidungs¬
klage zurückzunehmen, wenn ihr Mann ver¬
spreche. daß er sie nie wieder eine „Megäre"
nennen werde.

Er verspraches. '
Auf dem Korridor küßte der Ehemann seiner

„Megäre" die Tränen ab.
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WM -GeMch«iÄeS.
Es ist alles schon dagewesen.

Wer bei Versammlungen einem Antrag zu¬
stimmt, der streckt Arm und Hand aus. So ist
das allgemein heute, so war es immer schon.
Deshalb heißt das griechische Wort für „er¬
wählen" soviel wie Handausstrecken. Bekannt
ist allerdings auch die moderne Deutung, die
man der Geste des Handausstreckensgibt, wenn
man sie heutzutage bei unseren, das faschistische
Vorbild nachahmendenNazis sieht: „So hoch
liegt der Dreck in Italien !"

Im Laufe der Geschichte wurde mit dem
Anwachsender Gemeindender Kreis der Wäh¬
ler eingeengt. Zunächst schloß man das „niedere"
Volk, später auch einzelne größere Stände als
Wahlberechtigteaus. Dadurch ging das Wahl¬
recht auf wenige Personen hohen Standes über.
Hierdurch wurde der Stimmenkauf begünstigt;
diejenigen, die an der Wahl einer bestimmten
Person interessiert waren, verteilten im Kreis
der Wähler Geld oder Güter.

Auch das haben die Nazis gelernt. Sie ver¬
teilen allerdings in erster Linie hohle Ver¬
sprechungen, die sie nie einzulösen in der Lage
sind. Oder mit einem Bild : sie lügen und
versprechendas Blaue vom Himmel herunter.

Kultstätten, die heute oft als „heidnische
Heiligtümer" angesehen werden, sind häufig
alte Plätze, an denen sich seit Urzeiten das Volk
zu Wahlen versammelte. Da heutzutage die
Nazis alle Plätze ihrer Wahlpropaganda mit
Hakenkreuzen nachdrücklichstzu verunzieren
pflegen, dürfte späteren Ausgräbern unserer
Gegenwart eine solche Verwechslung kaum unter¬
laufen . Sie wissen, daß hier Barbaren gehaust
haben.

Stark beeinflußt wurde eine Wahl früher,
wenn einer der Kandidaten einen großen An¬
hang unter Len Bewaffneten hatte. Der so be¬
günstigte Kandidat fand dann meistens einen
Vorwand dafür, daß sich der bewaffnete Heer¬
haufe in der Nähe des Wahlortes aufhielt.
Heute gibt es natürlich keinerlei politische
Mächte oder Bevölkerungsgruppen, die sich von
der Existenz einer legalen oder illegalen Armee
in ihren Wahlentscheidungenbeeinflussenlassen.

Es sind uns nicht viele Nachrichtendarüber
überliefert , welche Hilfsmittel bei Wahlen frü¬
her benutzt wurden. Jedenfalls kannte man
schon im ersten Jahrhundert unserer Zeitrech¬
nung Wahlurnen. Sie hingen in großen, rasch
umkippbaren Gestellen; die Lose fielen durchein¬
andergewürfelt heraus. In der Republik Ve¬
nedig gebrauchteman um das Jahr 1625 eine
Zählmaschine: man gab damals kleine farbige,
leicht zu sortierende Kugeln ah ; alle gleichfar¬
bigen Kugeln wurden in diese Maschine ge¬
worfen; in der Maschine lagen Bretter mit je
W Vertiefungen. Mit einem Griff waren alle
Vertiefungen mit Kugeln gefüllt, mit einem
zweiten Griff war ein solches Zählbrett aus¬
geschüttet. Man zählte die abgegebenenKugeln
auf diese Weise SO mal schneller als mit der
Hand. ^

Die Grundzüge für die deutsche Kaiserwahl
wurden im Jahre 1356 in der sogenannten„Gol¬
denen Bulle ' festgelegt. An dieses Gesetz, das
die Rechte und Pflichten des Kaisers regelte,
erinnert noch heute in Nürnberg, wo die Bulle
erlassen wurde, ein großes Figurenwerk. Es
steht mit der Uhr der Frauenkirche in Verbin¬
dung. Alltäglich ziehen die Figuren der sieben
Kurfürsten (Wahlfürsten) an der Figur des
Kaisers vorüber. ,

Je größer die Zahl der Wahlberechtigten
iwuWe, um so größer wurde der Aufwand, den
man bei Len Fürstenwahlen trieb. Schließlich
kam es so weit, daß man nach der Größe des
Gefolges, nach den Geschenken und den gespen¬
deten Festessen die jeweilige Wahlwürdigkeit
taxierte.

Da hat sich auch nicht viel geändert. Wie
viele von denen, die nicht alle werden, blendet
doch der schäbige Glanz der braunen Uniform,
das Gewicht des Jndustriegeldes, der Klang
manches adligen Namens. Sie wählen die
Uniformen, das Geld, den Adel; Aeußerlich-
keiten, die ihnen imponieren, schicken sie ins
Parlament . Sie schicken Deutschland in den
Untergang. Wenn wir das Schicksal nicht
wenden!

Die „schwarzenListen" der Budapester Mode¬
damen.

Zwischen den Damen der Budapester Ge¬
sellschaftund einer Reihe von Schneidern und
Modefirmen ist ein eigenartiger Krieg ent¬
brannt . Vor einiger Zeit hatten die Schnei-
Lerorganisationen eine Art schwarzer Listen
angefertigt , auf denen alle jene Damen ver¬
zeichnet waren, die die Zahlungsbedingungen
nicht einhielten bzw. zu spät oder unpünktlich
zahlten. Diese Einrichtung hatte für die Be¬
troffenen manchmal recht peinliche Folgen, da
es oft geschah, daß einer Dame eine Bestel¬
lung mit der Begründung abgeschlagenwurde,
daß sie als schlechte Zahlerin gekennzeichnet
sei. Nun haben die Budapester Damen zu
einem ebenso wirksamen Gegenmittel gegrif¬
fen. Sie haben sich zusammengetan, um eine
schwarze Liste der — unpünktlichen und unzu¬
verlässigen Schneider anzulegen. Wehe dem
Schneider, der nicht zur rechten Zeit oder in
schlechterQualität die bestellte Arbeit liefert!
Er wird unbarmherzig auf die schwarzeListe
gesetzt und die bekannte Neugierde der Damen
sorgt dafür, daß sein Name in allen inter¬
essierten Kreisen geläufig wird. Jetzt sind Be¬
strebungen im Gange, um einen Friedensschluß
zwischen den feindlichen Parteien und eine
gegenseitige Aufhebung der schwarzen Listen
Herbeizuführen.

„Ich spiele jetzt den ganzen Tag Billard,"
sagt der Pessimist, „in den schlechten Zeiten
bleibt einem nichts anderes als die Kugel
übrig."

vrmttnacht
Wiener Brief.
Man kann nicht sagen, daß Rudolf U. und

Fräulein Klara aus dem Gefühl himmelwärts¬
strebender Liebe heraus den Entschluß faßten,
in den heiligen Ehestand zu treten. Denn bei
dem Prozeß, den sie gegeneinander führten,
kam zu Tage, daß Rudolfs Onkel von Klaras
Mama 1000 Schilling dafür erhalten hatte, daß
er das 39jährige Mädchen seinem Neffen ein¬
redete. Rudolf setzte sich über mancherlei Be¬
denken. die ihm bei Klaras Anblick auftauch¬
ten. hinweg und das ihm von der künftigen
Schwiegermama gegebene Versprechen einer
namhaften Mitgift veranlaßte ihn sogar, sich
einen feinen Hochzeitsfrack zu bestellen. Damit
begann die Katastrophe.

Der Hochzeitstag war da. aber der Frack
noch nicht. Doch bis zum Trauungstermin war
noch genügend Zeit, zum Schneider zu fahren.
Wutentbrannt stürzte Rudolf in den Salon
Meister Pospischils:

„Wo ist mein Frack. Herr? In drei Stun¬
den soll ich vor dem Altar stehen und Sie

liefern den Frack nicht!"
Meister Pospichil beruhigte den aufgeregten
Bräutigam : „Gleich haben S ' den Frack. Muß
ich ihm nur noch bissel aufbiegeln. Werden S'
große Freud ' haben mit so schöne, feine Frack!"

Während der Schneider das Bügeleisen über
den Frack jagte, saß Rudolf mit der Uhr in der
Hand vor dem Bügeltisch und sagte dem Schnei¬
der sämtliche Vokabeln des Schimpfwortsexi¬
kons auf. Dies erhöhte keineswegs die Är-
beitsfreudigkeit des Schneiderleins und . . . da
war auch schon ein respektables Loch in den
Frack gebrannt . Es saß gerade inmitten des
einen Seidenaufschlages: vorn schön spitz, wie
die Spitze des Bügeleisens und drei Zentimeter
lang und an anderen Ende ungefähr ebenso
breit. Wenn man bedenkt, daß Rudolf nur
einen schäbigen Straßenanzug anhatte, da sich
seine übrige Garderobe im Versatzamt befand,
und daß der Schneider auf die Rechnung für
den Frack erst zwanzig Schilling Anzahlung er¬
halten hatte , so kann man sich ungefähr vor¬
stellen. was sich nun in Meister Pospischils
Schneidersalon abspielte. Rudolf wollte unbe¬
dingt einen Frack ohne Loch. Meister Pospi¬
schil wollte die restlichen 280 Schilling für sein
Material und die Arbeit haben. Und keiner
wollte dis Ansprüchedes anderen befriedigen.
So kam es. daß der Schneidersalonsehr bald in
Unordnung geriet. Das Bügeleisen glättete
die frisch auflackierten Schuhe Rudolfs und
röstete durch das dünne Leder hindurch seine
Zehen. Meister Pospischil hatte binnen wenigen

im Arrest.
Minuten seine obere Zahnbrücke eingebüßt, sein
Gesicht schillerte in allen Regenbogenfarben.

Zwei Fenster lagen zertrümmert am Boden,
der Frack bildete die Matte für den Box-

anstrugen.

vlatz. aus welchem Meister Pospischil und
»er rasende Bräutigam ein hitziges Match

Straßenpassanten, die den Kampf im Lokal
bemerkt hatten, verständigten die Polizei. Drei
Wachleute schritten ein und schleppten die bei¬
den sich mit aller Macht sträubenden Gegner
auf das Kommissariat. Rudolf tobte, lief er
doch Gefahr, die schöne Mitgift zu verlieren.
Man steckte ihn zur Beruhigung in den Arrest.
Erst später wollte man ihn verhören. Nachdem
sich Rudolf seine Fäuste an der Zellentür wund-
gefchlagenund seine Kehle heiser qeschrien
hatte, fügte er sich in sein Schicksal. Gebrochen
sank er auf die Pritsche. Er dachte an Klara:
sie wird jetzt sicher tränenüberströmt auf dem
Diwan liegen und die Schwiegermama wird
hunderttausend Flüche auf Rudolfs Haupt
schmettern. . .

Erft in der Früh des nächsten Tages
wurde Rudolf aus der Polizeihaft entlassen.
Mit dem letzten Aufgebot seines Mutes
betrat er Klaras Haus, wo es ihm erst nach
Ueberwindung mannigfaltiger Schwierig¬
keiten gelang, seine Verantwortung vorzu¬

bringen.
Sie wurde ihm zwar geglaubt, aber sie nutzte

ihm nichts: er flog zur Tür hinaus. Einige
Zeit später bekam er die Klage Klaras zuge¬
stellt, die von ihm wegen verminderter Heirats-
fähigkeit die Zahlung von 30 000 Schilling ver¬
langte. Auch Rudolfs Onkel war verklagt wor¬
den: Klaras Mama forderte die 1000 Schilling
zurück, die sie ihm für das Zustandekommen
der Ehe gegeben hatte.

Die Richter zerbrachen sich über Rudolfs
Fall ziemlich lange den Kopf. War er an dem
Scheitern der Ehe schuld oder nicht? Bei dem
Onkel lag die Sache einfach. Der hatte seine
Verpflichtung eingehalten und die beiden Leute
zusammengebracht. Er brauchte nichts zurück¬
zahlen. Aber Rudolf? Schließlich hätte er
nicht zu Raufen anfangen müssen, dann wäre
es für ihn nicht notwendig geworden, die
Brautnacht im Arrest zuzubringen und die
Braut warten zu lassen. Klara konnte man
es nicht üdel nehmen, daß sie nach der furcht¬
baren Blamage von einem neuerlichen Gang
zum Traualtar nichts mehr wissen wollte.
Das Gericht hielt dem abgebauten Bräutigam
all diese Erwägungen vor und riet zu einem
Ausgleich.

Rudolf sah. daß ihm kein anderer Ausweg
bleibe und verpflichtetesich, an Klara 3VVV

Schilling zu zahlen.
Klara war damit zufrieden. Das Geld wird
sie wahrscheinlich erst dann sehen, wenn es dem
Onkel gelingt, für seinen Neffen eine andere
Klara mit Geld zu finden.

Räuber überfallen eine Moskauer Bankfiliale.
Nach einer Meldung aus Leningrad

wurde dort ein Feuerüherfall auf die Filiale
der Sowjetstaatsbank verübt. Acht mit Ma¬
schinenpistolenbewaffnete Männer drangen in
das Gebäude ein und raubten größere Geld¬
beträge. Sie versuchten zu entkommen, wurden
jedoch von Beamten gestellt und nach einem
Feuergefechtverhaftet.

Volkswirtschaft.
Nanu, wir glaubten, es würde alles billiger?

Die Berliner Butterpreise wurden von der Ber¬
liner Notierungskommisstonum 2 RM. für alle
Qualitäten heraufgesetzt.  1 . Qualität
stellt sich nunmehr auf 108 RM ., 2. Qualität
auf 98 RM . und abfallende Ware auf 91 RM.
je Zentner.

Der Gutscheinals Zugabe. Vom „Schutzver¬
band für Wertreklame E. V. E.", Berlin wird
uns folgendes mitgeteilt : In der letzten Zeit
werden wiederholt von zugabe-gegnerischer Seite
unrichtige Mitteilungen über den Inhalt der am
10. Juni d. I . in Kraft getretenen Verordnung
des Herrn Reichspräsidentenvom 9. März 1932
verbreitet. Die Verordnung vom 9. März 1932
enthält kein Zugabeverbot, sondern schafft ledig¬
lich eine gesetzliche Regelung für das Angebot,
die Ankündigung und die Gewährung von Zu¬
gaben. Vor allen Dingen ist es nach der Bestim¬
mung im tz 1 Ziffer s, die in der amtlichenBe¬
gründung ausdrücklich als die wichtigste in der
Verordnung bezeichnet wird, nach wie vor er¬
laubt, Zugaben anzubieten, anzukündigen und
zu gewähren, wenn der Käufer auf Wunsch an
Stelle der Zugabe einen festen, von vornherein
ziffernmäßig zu bezeichnenden Barbetrag erhal¬
ten kann. Die vielfachverbreitete Behauptung,
daß bereits der einzelne Gutscheinals Zugabe
anzusehen und demnach gemäß 8 l Ziffer s der
Verordnung mit einem 'Barbetrag zu bewerten
ist. wird in zwei Fällen vom Reichsjustizmini-
sterium als unrichtig bezeichnet. Der Herr
Reichsjustizminlsterhat ausdrücklichbei dieser
Gelegenheitunter Hinweis auf den klaren Wort¬
laut der Verordnung erklärt, daß eine Bar¬
bewertung oder Barauszahlung des einzelnen
Gutscheinesnicht erforderlichist,' sondern daß die
Barauszahlung immer nur dann vorgenommen
zu werden braucht, wenn die zum Bezug eines
einzelnen Zugabe-Gegenstandes erforderliche
Gutscheinanzahlvorgelegt wird.

Kapitö « MMM m»sderSöweiiMd
Von <2. I'K. Kotkmsn. (Nachdruck verboten.)

WKW AM

61. Der Kapitän schlug und stieß wie ein
Rasender um sich. Mit einer Hand griff er
seinen Dolch und mit der anderen seinen Re¬
volver, aber es gab keine Möglichkeit, den Affen
irgendwo zu treffen; er wurde mit stets größerer
Geschwindigkeit fortgeschleppt, rumpelrüttel über
Steine und durch Mulden, bis er schließlich
aussah wie eine gequetschte Birne.

62. Aber der Radau da hinter ihm begann
den Affen schließlich doch zu langweilen. „Wart ',
ich werde dir mal Mores lehren!" dachte er,
und sofort begann er den armen Kapitän herum¬
zudrehen, so schnell, daß er see- und luftkrank
zugleich wurde.

63. Doch, es sollte noch schöner werden! Als
der Kapitän endlich die Geschwindigkeit eines
Wirbelwindes hatte, ließ ihn der Affe plötzlich
los, so daß er hundert Meter weiter in den
Staub rollte. Dort machte er einen schwachen
Versuch, aufzustehen und zu flüchten, aber der
Gorilla sprang auf ihn zu und bearbeitete ihn
mit seinen Fäusten, daß es nur so eine Art hatte.'

»KW

64. Darauf schleppte er sein Schlachtopferzu
dem Baum, in dem sich das Affennestbefand,
und hing ihn dort mit dem Bauchriemen an
einem Ast auf . Ach, da hing er wie ein Spiel¬
ball der jugendlichenAffenbrut. Sie zogen ihn
an den Haaren und malträtierten ihn mit
Baumästen.

65. Gegen Sonnenuntergang bekam er end¬
lich Ruhe; die jungen Affen gingen ins Nest
und der Alte setzte sich gegen den Baum und
schlief ein. Darauf hatten die zwei Jungen, die
ihrem armen Onkel gefolgt waren, gerade ge¬
wartet. Im Hinblick auf das Löwenzähmen
hatte man auch im Flugzeug eine große Flasche
Chloroform mitgenommen; diese wurde sofort
geholt, mitsamt einem starken Seil und einem
Jutesack. Alsdann wurde Karls Taschentuch
tüchtig mit dem betäubenden Zeug besprengt.

66. Mit dem Sack, dem Seil und dem gefähr»
lichen Taschentuch schlichen sie zum schlafenden
Affen . . . Karl hielt ihm oas Taschentuch
unter die Nase, und August zog ihm den Sa«
über den Kopf. Mit dem Seil wurde das Tier
darauf so tüchtig gebunden, daß es sicher kein
Glied rühren konnte, als es zu sich kam!
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Protest der WerMrmttionSre.

Die jadestädtischen Gewerkschaftsfunktionäre
nahmen gestern abend Stellung zu dem Ergeb¬
nis der am Montag in Hamburg durchgeführten
Verhandlungen über den Neuabschluß des Lohn-
tarifes für die Wilhelmshavener Marinewerft
und das Kieler Arsenal. Den Bericht erstütete
Bevollmächtigter Zimmermann,  der ein¬
gangs schilderte, wie sehr die Hamburger Ver¬
handlungen unter dem Eindruck des siegreicher
Ausgangs des Streiks auf den Seeschiffswerften
(Vulkan, Neptun usw.) gestanden hätten. Der
Antrag der Marinevertreter sei dahin gegangen,
den Höchstlohnfür die Seeschisfswerften, der
im Durchschnitt 66 Pfennig pro Stunde betrage,
auch für die beiden Marinebetriebe wirksam
werden zu lassen. Die Begründung ihres Vor¬
gehens sei den Arbeitgeber-Vertretern nicht
leicht gefallen. In der ausgedehnten Aussprache
hätten die Gewerkschaftsvertreter dann alle
Forderungen der staatlichen Stellen abgelehnt,
da ihre vorgebrachtenGründe, die sich auf die
Verhältnisse bei den Privatwerften aufbauten,
als für die Reichsbetriebe nicht zutreffend be¬
zeichnet werden mußten. Denn bekanntlichar¬
beiteten die Privatwerften seit geraumer Zeit
stark gekürzt, während die Marinebetrieüe voll
beschäftigtseien. Z. B. betrage die Leistungs¬
fähigkeit jener Werften 760 000 Tonnen, von
denen zur Zeit nur rund 106 000 Tonnen aus¬
genützt würden. In der Schlichterkammerhät¬
ten sich die Marinevertreter dann schließlich zu
einem Entgegenkommenbereit gefunden, doch
selbst um die Differenz von einem Pfennig bei
den Ungelernten habe lange gekämpft werden
müssen. Die Marinevertreter hätten sich hier¬
bei sogar nochmalszurückgezogen, um unter sich
zu beraten, ob dieser Pfennig für das Reichs¬
wehrministeriumtragbar sei. Der Berichterstat¬
ter wies eindringlich auf den Ernst der Lage
hin und bezeichnete demzufolge die Hamburger
Vereinbarung, die für beide Parteien endgültig
sei, als das äußerst zu erreichen Gewesene. Trotz
der in der Vereinbarung enthaltenen Lohnkür-

^ "zung habe man sich entschlossen, sie bis zum Ende'
des Jahres abzu'chließen, zumal die Gefahr be¬
standen hätte, daß die Marineleitung nach sechs
bis acht Wochen den Lohntarif erneut gekündigt
haben würde.

In der Aussprache  zum Bericht kam von
allen Rednern scharfe Entrüstung  über
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Was tttrssre Leser sage« . . .
Beamte und Nazi-Partei.

Aus Beamtenkreisenwird uns geschrieben:
Ein vom NationalsozialistischenLehrerbund,

wahrscheinlich dessen Vorsitzenden Lehrer Schnitt-
ker, im „Kurier" gebrachtesEingesandt, „Klar¬
stellung" betitelt , veranlaßt mich, einiges dazu
zu sagen. Der Schreiber bemängelt, daß der
Deutsche Beamtenbund,  dessen Mitglied
er anscheinendselber ist, gemeinsam mit allen
anderen Gewerkschafteneinen Aufruf unter¬schrieben hat, in dem es heißt : „Weder der
Terror der Straße , noch irgendeine verfassungs¬
widrige Diktatur darf verhindern, daß am
31, Juli das deutsche Volk von seinem höchsten
Recht Gebrauch macht. Wir lassen uns die
Stunde des Handelns von Gegnern der Gewerk¬
schaft« nicht vorschreiben," Darauf stellt der
Schreiber die Frage : Wo sind die Gegner der
Gewerkschaften, welche Stunde des Handelnsist gemeint und wo bleibt die Neutralität ? —
und betont dabei, daß es auch Beamte im Deut¬
schen Veamtenbunde gibt, die sich freuen über
die sogenannte Säuberungsaktion,- jetzt könne
jeder wieder unbehelligt zur Wahlurne gehen.

Bei der ersten Frage scheint es so, als wenn
ein Lehrer, der doch etwas Bildung für sich in
Anspruchnimmt, nicht weiß, was eine Gewerk¬
schaft bedeutet. Die Vorständein Berlin werden
jedenfalls wohl besser wissen als so ein kleiner
Gernegroß, weshalb dieser Aufruf unterzeichnet
ist. Ihnen , lieber Schreiber, das klar zu sagen,
erübrigt sich, da Sie das doch nicht verstehen
wollen. Nur eins möchte ich sagen, daß ich nichtdeshalb Gewerkschaftlerbin, um bei den von
Ihnen ersehnten Dritten Reich dieselbe Erb¬
schaft anzutreten, wie sie Lei der Umwälzung
gerade bei dem Teil der jetzigen nationalsozia¬
listischen Lehrer zu finden war. lieber Neutrali¬
tät zu reden, erübrigt sich, da ja ein Lehrer

die immer reaktionärer werdende Einstellung
der Marineleitung zum Ausduck. Jeder bezeich¬
nete diesen Lohnabbau als kaum ertragbar , als
das Allerletzte, was man sich gefallen lassen
könne! Allseitig wurde schärfste Kampf¬
stellung  gegen die gekennzeichnetenTenden¬
zen bei der Marineleitung proklamiert!

Diese Stimmung, die ein Spiegelbild der
Meinung der gesamten Belegschaft ist, faßte
Kartellvorsitzender Heise  im Schlußwort zu¬
sammen. Die Aussprache sei nicht allein der
Ausdruck der gesteigerten Aktivität des Funk¬
tionärkörpers, sondern in kürzester Zeit werde
bine allgemeine Werftarbeiterver¬
sammlung  stattfinden , in der der Marine¬
leitung gegenüber erneut die steigende Empö¬
rung und Kampfesstimmungder jadestädtischen
Werftarbeiterschaftzum Ausdruck gebracht werde.

In einer Abstimmung  wurde der Ent¬
scheid der Unterhändler von Hamburg gut¬
geheißen. Eine Aussprache über Werftfragen
sowie der Appell, am Sonntag den letzten Mann
in unserem Sinne an die Wahlurne zu bringen,
beendete die von bestem Geist getragene Ver¬
sammlung.

Flaggen heraus!
Von heute ab gilt die Parole der Eisernen

Front, überall die Freiheitsbanner zu zeigen.

wissen muß, daß in wirtschaftlichenFragen , die
eng mit der Politik zusammenhängen, die Neu¬
tralität in ihrem Endeffekt aufhört. Auch
braucht man nicht Stellung nehmen für Ord¬
nung und Sauberkeit, diese Moralpredigt solle
jeder für sich behalten. Denn gewöhnlichist es
so, daß man den Hund hinterm Ofen sucht,
wenn man selbst dahinter sitzt

Wir Beamte wollen und haben immer un¬
sere Pflicht gegenüber dem Staate erfüllt. Aber
wir wollen keinen Faschismus und wollen nicht
wieder wie früher uns als Staatsbürger zwei¬
ter Klasse stempeln lassen, sondern uns in wirt¬
schaftlichen und politischen Fragen frei entfalten
könen. Wir wissen, daß darum der Kampf geht,
und deshalb die Stellungnahme der gesamten
Gewerkschaften. Sie schweben daher, Herr Un¬bekannt, in einer benebelten Luft, aus der Sie
mit Hilfe guter, einwandfreier Führer wieder
an das Tageslicht gebracht werden müssen.
Wenn man also Gewerkschaftlersein will, dann
etwas mehr Disziplin und nicht dem Befehl
eines einzelnen Menschen blindlings folgen.
Sollte es aber Ihre Ueberzeugungsein, daß Sie
in der Organisation bleiben müssen, um im
Sinne Adolf Hitlers zu wirken, dann bedauere
ich es außerordentlich, daß man solchen Menschen
noch nicht die Tür gezeigt hat. Dessen kann man
sich mit der Zeit vergewissern, daß an der vor¬
bildlichen Disziplin der deutschen Arbeiter , An¬
gestellten und Beamten alles zerschellen wird,
was auf Lug und Trug aufgebaur ist. Niemals
werden sich die GewerkschaftenErperimenten
hingeben, die ihren Untergang bedeuten. Das
eigene Grab zu graben wird gerne anderen Leu¬
ten überlassen, die mit und ohne Absicht mit
Gewalt in die tiefe Finsternis hineinrennenwollen.

Ein gewerkschaftlich organisierter Beamter.

Auch die Jadestädter müssen vis zum Wahltag
im Zeichen der drei Pfeile stehen. Der letzte
Wähler muß aktiviert werden. Alles gilt der
Liste 1! Heraus die Flaggen ! Tragt
die Pfeile!

Neues Schnellrichter-Urteil.
n. Aus einem politischen Anlaß hatten sich

Hans O. und Walter I . in der Nacht von
Sonntag auf Montag dazu Hinreißen lassen,
Hitlerianer zu verprügeln, die in provozieren¬
der Weise uniformiert per Rad durch Heppens
fuhren. Beide Angeklagten wurden verhaftet
und gestern dem Schnellrichtervorgeführt. Die
Beschuldigtenbekundeten, durch das Auftreten
der Nationalsozialisten herausgefvrdert zu sein.
Während O, ohne weiteres zugab, geschlagen zu

haben, erklärte I ., nicht tätlich geworden Msein- Der Amtsanwalt beantragte gegen O.
eine Gefängnisstrafe von sechs Monaten wegen
vorsätzlicher schwerer Körperverletzung. Gegen
I . wurde Freispruch beantragt . Das Gericht
erkannte gemäß dem Antrag . O. wurde in
Haft behalten.

Freiwillig aus dem Leven geschieden.
In einem Hause des Stadtteils Bant hat sich

gestern eine Frau in einem Anfall von Schwer¬
mut selbst das Leben genommen. Die Bedauerns¬
werte wurde von ihrem von der Arbeit heim¬
kehrenden Mann erhängt vorgefunden.

Aus dem Amtsgericht.
Gestern wurden gerichtliche Entscheidungen

über polizeilicherseitserlassene Strafbefehle ge¬
fällt. Im ersten Fall hatte Karl B. Glück. Er
mußte freigesprochenwerden, da ihm ein Ver¬
stoß gegen die Verordnung über den Verkehr
mit Kraftfahrzeugen nicht nachgewiesen werdenkonnte, — Dann stand der Einspruch des Gast¬
wirts Theodor M. zur Verhandlung, der einen
Strafbefehl erhalten hatte, weil er in seinem
Lokal geduldet haben soll, daß die anwesenden
Gäste einen ungebührlichen Lärm verursachten,
indem sie überlaut fangen und mit den Fäusten
auf die Stühle trommelten. Hierdurch wurde
die Nachtruhe der Nachbarn erheblich gestört-
Der Beschuldigte gab an, ständig Ruhe geboten
und somit sein Möglichstes getan zu Haben-
Ordnung zu halten. Das Gericht verurteilte
M. zu zehn RM. Geldstrafe Lzw, zwei Tage
Haft. — Auf der Gökerstraße bzw. Zedelius-.
straße hatte dis Geschäftsinhaberin Käthe Z.
Kisten mit Obst ausgestellt. Das ist nach dem
in Rüstringen geltenden Statut nicht zulässig
und somit erhielt die Angeschuldigte einen
Strafbefehl über zehn RM. Das Gericht er¬
kannte auf Verwerfung des Einspruchs. — Der
Friseur August S . hatte bei seinem Auszug
aus seiner früheren Wohnung Lichtleitungs¬
gegenstände mitgenommen, die ihm nicht ge¬
hörten. S . erklärte, den Schaden ersetzen zuwollen. Das Urteil lautete auf Freispruch.

Oeffentliche Zentrumsversammlung.
Im „Kolpinghaus" wird heute abend eine

öffentliche Zentrumsversammlung abgehalten
werden. Sie findet unter dem Thema „Das
Zentrum im Angriff" statt. Beginn 8.30 Uhr.

Zur Reichstagswahl.
Im amtlichen Teil der heutigen Ausgabe

macht der Stadtmagistrat zur Reichstagswahl
am kommenden Sonntag die Wahllokale und
die Wahlzeit bekannt. Die Bekanntmachung
wird der Beachtung empfohlen. Das Kreuz
gehört ins erste Feld!

„Die Naturfreunde".
Wegen der Eisernen- Front - Versammlung

wird,die Mitgliederversammlung um eine Woche
verschoben. ,

Am Donnerstag»  dem 28. Juli » abends 8 Uhr,
in den „Centralhalle  n", Peterstraße:

Grobe Wahlkundgebung
Es spricht der Reichstagskandidat Redakteur Karl Raloff,  Hannover.

Um die Freiheit! Masten herans!
Vas AktMaKvaas

Roman
von

Karl Brie  g er.
4 Fortsetzung — Nachdruck verboten

Für Sekunden dachte Alfred mit bänglichem
Zagen an seine Marke „Notstand". Dann ent¬
schloß er sich, leise seufzend, zog das Etui aus der
Tasche und hielt es seiner Tischgenossin hin.

„Danke vielmals, Herr Bergen, ich raucheNicht."
Alfred empfand ein Gefühl starker Erleich¬

terung, der Marke „Notstand" wegen, ließ sich
aber sie Gelegenheit zu anknüpfenden Worten
nicht entschlüpfen.
. „Das hört man heutzutage von Damenselten."

„Ich mache mir nicht viel aus Zigaretten."
„Ich rauche sehr gern . . ." bemerkte Alfred,

Trotz bohrenden innerlichen Aerger über seine
schmachvolle Unbeholfenheit fühlte er sich nach
wie vor scheußlich unsicher und fing es weiter
so ungeschickt wie möglich an.

„Ich glaubte, Sie wären irgendwo in der
«tadt tätig . Ich sah Sie heute morgen aus dem
Sause gehen."

„So . . .?" Beinahe hätte sie über das ganze
Besicht gelacht; um ihre feingeschwungenen Lip¬
pen zuckte es bedenklich.

„Ich . . . ich stand zufällig hinter dem Fen¬
ster", log Alfred stotternd. Er drückte seine Ziga¬
rette in der Aschenschale aus und zündete sich
sofort eine frische an.

So recht glaubte Hilde Carsten Zwar nicht
on das rein Zufällige dieser regen Aufmerksam-
'e.it; doch kam sie um das innerliche Eingeständ-
vss nicht herum, daß der Gedanke, sie könnte
vrelleicht kein blinder Zufall sein, sie durchaus
"icht in ärgerlicher Stimmung versetzte.

„Nein", sagte sie, „ich brauche nicht in die
«tadt zu fahren. Ich bin als Assistentin bei dem
Sohnarzt Dr. Rosenberg tätig , in dem Hausemben dem Rottebohmschen Laden; ich habe die
soellung erst gestern angetreten. Deshalb bin
vH auch in diese Gegend gezogen."

„Ach so", erwiderte Alfred. „Ich bin Schrift¬steller.
„Aha", antwortete Hilde.
„Bei einem Zahnarzt sind Sie also?"„2a."
„Ich gehe nicht gern zum Zahnarzt . . ."
„Da werden Sie wohl nicht der einzigesein . . ."
„Ist Ihr Beruf sehr anstrengend?"
„Es geht . . . nein, eigentlich nicht sonder¬lich . . ."
„Es ist eine angenehmeGegend zum Wohnenhier draußen . . .
„Sicher . . . das finde ich auch."
„In ein paar Wochen wird alles grün sein.

Dann kann man hübsche Spaziergänge machen.
Man ist doch gleich im Freien . . ."

„Ja. . . das geht recht gut . . ."
Wieder trat eine Pause ein.
„Es ist dreiviertel drei . . " meinte Hilde

dann zögernd, „. . . leider muß ich jetzt gehen.
Um drei Uhr beginnt die Sprechstunde."

„Für mich wird es auch Zeit", behauptete
Alfred. „Wenn Sie gestatten, begleite ich Sie bisvor die Tür ."

„Gerne, Herr Bergen."
Die beiden jungen Leute zahlten und traten

auf die belebte Hauptstraßehinaus.
„Es ist schon recht warm . , stellte Alfredfest. -
„Der Winter war ja auch nicht streng . . .",

konstatierteHilde.
„Gefällt Ihnen Ihr Zimmer?"
„Ja . . . es ist ganz hübsch. . ."
„Meins ist auch sehr freundlich . .
„Hier müssen wir über den Damm gehen",

machte Hilde ihren Begleiter aufmerksam.
Vor der Haustür raffte sich Alfred auf. „Ich

werde jetzt wohl öfter in die „Drei Linden" essen
gehen,"

„Ich voraussichtlichauch. Es liegt mir sehr
bequem."

„Dann werden wir uns vielleicht gelegentlich
dort wieder treffen?"

„Ich würde mich freuen, Herr Bergen."
„Ich auch, gnädiges Fräulein ."
„Dann auf Wiedersehen, Herr Bergen."„Auf Wiedersehen!̂

Von dem Hause des Zahnarztes Rosenberg
konnte man nicht allzu gemächlich in zwanzig
Minuten das Ende der Siedlung erreichen.Alfred Bergen aber brauchte dreiviertel Stun¬
den; denn er beeilte sich durchaus nicht, und ein
verträumtes Lächeln auf seinen Zügen ließ dar¬
auf schließen, daß er sich freundlichenVorstellun¬
gen hingab, die ihm nicht erlaubten, auf Weg
und Zeit zu achten.

Er schloß die Haustür leise auf und schlich
sich auf Zehenspitzen über die Treppe; das leb¬
hafte Bedürfnis nach Unterhaltung mit der fül¬
ligen Frau Malwine, das er am Morgen emp¬
funden, wollte sich fetzt sonderbarerweise nicht
einstellen.

Und auf dem Schreibtischvor dem Fenster
blieb das noch am Vormittage nachdrücklich be¬
arbeitete Manuskript ganz unbeachtet liegen;dafür entstand ein lyrisches Gedicht, das einem
Manne, dem die Literatur als Lebensberuf galt,
eigentlich wenig angemessenwar, und das be¬wies, wie ein Dichter, der an einem sonnigen
Vorfrühlingstage Grund zu einem weichen, er¬
innerungsvollen Lächeln gefunden, sich nicht im
mindesten von einem Primaner unterscheidet,
ver selbstverständlich auch dichten muß, aber
schließlich nur aus Liebhaberei und nicht zum
Broterwerb. Dazu hätten sich die entstehenden
Verse schlecht geeignet: denn sie enthielten durch¬
aus keine originalen Gedanken.- Auch die Form
hätte zu herber Kritik herausgefordert, und
wenn sich auch der Reim von „Schmerz" und
..Herz" schon deshalb nicht vorfand, weil der
Verfassernicht den gerinasten Anlaß zu schmerz¬licher Gemütsauffassungsah, so fehlte dafür der
von „Liebe" auf „Triebe" nicht; doch am zweiten
Avril mag dergleichen auch bei einem wirklichen
Dichter entschuldbar sein.

lV.
Klärchen Rottebohm pflegte nach Eeschäfts-

schluß den Autobus bis zur Kirche zu benutzenund von dort aus mit der Straßenbahn nach der
Endhaltestelleweiterzufahren.

Am zweiten April beeilte sie sich auf der
Heimfahrt nach Kräften, hatte sie doch brennen¬
des Interesse daran, sich von der Mutter aus¬
führlich über den neuen Mieter berichten zu
lassen.

Am Morgen war Klärchen zu eingehender
Unterhaltung beim besten Willen nicht gekom¬
men. Sie pflegte prinzipiell in der allerletzten
Minute aus dem Bette zu Hüpfen; sie trank in
fliegender Hast eine Tasse Kaffee, die ihr die
Mütter auf die Frisiertoilette stellen mußte, so
daß sie ab und zu einen Schluck nehmen konnte,
während sie das wuscheligeBlondhaar in eine
wirkungsvolle moderne Fasson brachte, Puder
aoftrug und die glitzernden Perlohrringe be¬
festigte. Den richtigen Sitz des Hütchensprüfte
sie selbstverständlich noch vor dem Spiegel, aber
Pelzjacke oder Mantel knöpfte sie schon im Haus¬
flur zu, und ihr Frühstücksbrötchen stopfte sie
während des eiligen Laufes zur Straßenbahnin den Mund.

An diesem Morgen war ihre Zeit ungewöhn¬
lich knapp bemessen gewesen; sie war am Abend
vorher zu recht später Stunde nach Hause gekom¬
men. So hatte ihr die Mutter auf ihre hastigen
Fragen nur unbefriedigende, allgemein gehal¬
tene Antworten geben können. Klärchen hatte
nicht viel mehr erfahren, als daß der neue Mie¬
ter Schriftsteller wäre, recht gut aussähe und
einen erheblich flotteren Eindruck machte als der
traurige Ludwig Valentin.

Dieser traurige Ludwig Valentin stand dochrichtig wieder, wie Klärchen amüsiert feststellte,
am Endpunkt der Autobuslinie an der Kirche.
Dreimal in der Woche stand er, ganz zufällig
natürlich, mit Sicherheit dort. Klärchens Ge¬
schäftszeit endete um sieben, die seine offiziell
um fünf; aber er hätte, so behauptete er, tag¬
täglich Ueberstundenzu leisten.

Klärchen Rottebohm hatte sich im abgelau¬
fenen Monat schon daran gewöhnt, in seiner Be¬gleitung am Morgen in die Stadt und auch häu¬
fig des Abends bas letzte Stück wieder nach
Hause zu fahren. Schließlich war er kein häßlicherMensch, man blamierte sich in seiner Gesellschaft
nicht, und ein guter Kerl war er sicherlich auch;
besonderskurzweilig konnte man ihn allerdings
wirklich nicht nennen.

Die gegenseitige Bekanntschafthatte sich ja
ganz von selbst ergeben, wie es Klärchen beim
Einzug vorausgesehen. Nur eins begriff das guteKind nicht recht: Trotz seines deutlich für sie zur
Schau getragenen Interesses hatte der junge
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Wilhelmshavener Tagesbericht.
Zur Reichstagswahl.

Zu der Reichstagswahl am Sonntag werden
nur diejenigen Stimmberechtigten zugelassen,
die in die Stimmliste  der betreffenden Ge¬
meinde eingetragen  oder im Besitze eines
Stimmscheines (Reisewahlscheines ) sind.
Der Stimmscheinwird auf Antrag von der Ge¬
meindebehördedes Ortes ausgefertigt, in der
der Stimmberechtigte in die Stimmliste oder
Stimmkartei eingetragen ist. Der Stimmschein
mutz den vorgeschriebenen Wortlaut haben,
unterschrieben und mit dem Siegel der aus¬
stellenden Behörde versehen sein. Benachrichti¬
gungen über die Eintragung in die Stimmliste
oder Stimmkartei sind keine  Stimmscheine.
Eine Zulassung zur Wahl aus Grund einer
solchen Benachrichtigungaußerhalb des Abstim¬
mungsbezirkes, in den der betreffende Stimm¬
berechtigte eingetragen ist, ist gesetzlich unzu¬
lässig.

Den am Sonntag hier weilenden Fremden
(Kurgästen,  Berwandtenbesuch usw.) kann
deshalb, sofern sie sich den vorgeschriebenen
Stimmschein noch nicht besorgt haben, nicht
dringend genug ans Herz gelegt werden, sofort
an die Gemeindebehörde(Magistrat , Gemeinde¬
vorstand, Bürgermeisteramt, Wahlamts ihres
Wohnortes -zu schreiben, damit sie den Stimm¬
schein noch rechtzeitigbekommen. In grötzeren
Städten muß damit gerechnetwerden, daß die
Ausgabe von Stimmscheinen  bereits
am Freitag , 29. Juli , geschlossen wird. In Wil¬
helmshaven ist am Freitag, 6 Uhr abends,
Schluß.

Für die Wahl, die von 8 Uhr früh bis nach¬
mittags 8 Uhr stattfindet, bleibt es in Wil¬
helmshaven bei der bisherigen Stimmlokal-An-
.ordnung. Neben den zwei Krankenhäusern, die
Wahllokal 13 und 14 find, kommt neu als
15. Lokal das Marine - Lazarett hinzu. Die
Stimmabgabe erfolgt durch amtlich hergestellte
Stimmzettel. Diese nebst Umschlägen werden im
Wahllokal an die Wähler ausgehändigt. Für
alle gilt : Am Sonntag das Kreuz ins
.1. Feld!

Vom Tode des Ertrinkens gerettet.
, , Gestern nachmittag fiel an der Nassaubrücke
ein Knabe ins Wasser und trieb ab. Als der
Kesselschmied Gieselhorst, wohnhaft in der Lie-
Lrechtstraße, das merkte, sprang er sofort nach
und holte ihn unter eigener Lebensgefahr ans
Land.

Bon der Strotze.
Gestern nachmittag hatte ein Anwohner der

Ulmenstratze mit seinem Fahrrad an der Ecke
Eöker- und Bismarckstratze einen Zusammenstoß
mit einem Militärauto . Außer verbogenem
Gepäckträgerund zerrissener Hose hat der Rad¬
fahrer weiter keine Verletzungendavongetragen.

Letzter Appell!
Auf die Veranstaltung der Eisernen Front

am Abend vor der Wahl wird hingewiesen.
Alles ist Sonnabend in den „Eentralhallen"!

:Die - Vortragsfolge bestreiten die Reichsbanner¬
kapelle und der Jade -Volkschor. Der Referent

"wird noch bekanntgegeben. An diesem Abend
kommt auch der Tanz zu seinem Recht. Also)
Am Sonnabend müssen sich die Anhänger der
Eisernen Front in den „Eentralhallen" treffen!
Alles erscheint zum letzten Appell!

Aus Seenot gerettet.
Gestern nachmittag erlitt das Segelschiff

„Bummel" vom Rüstringer Seglerverein eine
Havarie auf dem Jadebusen, da die Segelleinen
rissen. Ein Fischerfahrzeugaus Dangast be¬
merkte die Gefahr und brachte den Segler nach
Wilhelmshaven ein.

Aus dem Arbeitsgericht.
js. Mit einer ,Streitfrage von grundsätzlicher

Bedeutung hatte sich gestern das hiesige Arbeits¬
gericht zu beschäftigen. Die „Wnhala " hatte
den langjährigen BetriebratsvorsitzendenB., der
dort als Schlosser beschäftigtist, gekündigt. Zu

Mensch noch nicht einmal gewagt, für einen
Abend oder Sonntag eine Verabredung mit ihr
zu treffen. Diese ganz bestimmte Erwartung
Klärchens hatte sich zu ihrer Enttäuschung noch
nicht erfüllt ; dabei hatte sie soviel für Verab¬
redungen übrig — ein modernes Mädchen konnte
doch nicht ewig zu Hause hocken.

Was das unternehmungslustige Klärchen
Herrn Ludwig Valentin als übertriebene
Schüchternheit auslegte, hatte einen ganz an¬
deren, peinlichen Grund materieller Natur. So
ungewandt, daß er einem hübschen Mädel, mit
dem zu plaudern er täglich Gelegenheit fand,
keine Einladung angebracht hätte, war er denn
doch nicht: aber er hatte ganz einfach kein Geld.

Sein Gehalt mußte pünktlich am Ultimo auf
Heller und Pfennig an Frau Therese, die die
Familienkasse verwaltete, abgeführt werden.
Das Fahrgeld bekam der arme Junge tageweise
ausgezahlt : alle Einkäufe zur Vervollständigung
seiner Garderobe erledigte die Mutter mit ihm
zusammen, allerdings nur dann, wenn die Not¬
wendigkeit von Ergänzungen nicht nur für ihn,
sondern vor allem für sie selbst augenfällig be¬
wiesen war. Größere Varzuwendungenerhielt er
grundsätzlich nicht; er sollte den mannigfachen
Tugendsallen der Großstadt in Gestalt von Zi¬
garettenläden, Alkohol verabreichendenLokalen
oder gar bubiköpfigerund kurzröckiaer Weiblich¬
keit in keiner Weise ausaesetztwerben.

So hätte er Klärchenhöchstens zu einem Spa¬
ziergangs auffordern können; und trotz seiner
mangelnden Erfahrung im Umgang mit dem an¬
deren Geschlecht zog er aus der Art, wie Klärchen
sich kleidete und gab, den richtigen Schluß, daß
er ihr Zerstreuungen so harmloser, uninteressan¬
ter und auch wenig moderner Natur nicht gut
anbieten könnte.

Wie immer, drängte er sich mit strahlendem
Jungengesichtdienstfertig an den Autobus heran
und half Klärchen beim Absteigen.

„Guten Abend, Fräulein Rottebohm."
Ueber diese Anrede ärgerte sich Klärchen

regelmäßig. Sie fand ihren Vatersnamen weder
klangschön noch sonst irgendwie dekorativ; weit
lieber hörte sie es, wenn man sie „Fräulein
Klärchen" nannte. Aber dazu konnte sie den höl¬
zernen Menschen schließlich nicht gut auffordern.

„Guten Abend, Herr Valentin , erwiderte sie

Maimce Chevalier
Mt dich Meiden.

Der ..lächelnde Leutnant" hat nichts zu Sachen. —Das Ende einer
romantischen Künftlerehe.

Fast scheint es unglaublich: Maurice Cheva¬
lier . der Liebhaber mit dem Millionenlächeln,
der verhätschelte Star von fünf Kontinenten,
spielt im Leben plötzlich eine für ihn neue
Rolle: die des unglücklichen Ehemannes. Mau¬
rice Chevalier hat eine Scheidungsklagegegen
seine Gattin Pvonne Vallse eingemacht, in der
er erklärt, daß die Verschiedenheitder Tempe¬
ramente und Auffassungenbei ihm und seiner
Frau ein weiteres eheliches Zusammenleben
unmöglichmacht.

Mit dieser Klage findet eine der schönsten
und romantischestenKünstlerehen ein unerwar¬
tetes Ende. In der ganzen Welt, und nament¬
lich in Hollywood, das seit jeher für die priva¬
ten Verhältnisse seiner Stars ein weitgehendes
Interesse bekundet, war diese Verbindung be.
rühmt. Ihre Vorgeschichte war ein Märchen,
wie man es braven Kindern — in diesem Falle
erwachsenen Kindern — in allen Ländern der
Erde erzählt.

Es war einmal ein ganz kleiner, ganz un¬
bekannter Sänger , der sich auf Pariser Vor¬
stadtbühnen und in Tingeltangels Herumtrieb
und dort seine Lieder und Chansons zum Besten
gab. Wie alle kleinen Sänger , träumte auch
er von einer großen Karriere, von einem Leben
in Glanz und Reichtum. Aber die Wirklichkeit
sah vorläufig noch recht trübe aus ; statt der
großen Angebote kamen nur Schneider und
Bäcker. Fleischhändler und andere, die nur
dem jungen Sänger Schulden zu fordern hatten.
Jahrelang schlug sich Maurice so recht und
schlecht durch. Ab und zu schien ihm auch ein
Erfolg zu winken, aber der große Sprung , der
Sprung zur Berühmtheit, wollte doch nicht ge¬
lingen.

Ssvonne, die Treue.
Auf einem seiner Gastspiele lernte Chevalier

die kleine, dunkle Vvonne kennen. Die beiden
verstanden sich sehr gut und bald war auch di«
große Liebe da. Das Paar war, trotzdemdie

beiden arm wie Kirchenmäuse blieben, sehr
glücklich, bis eines Tages das Verhängnis über
Maurice hereinbrach.

Seine Nerven revoltierten: er wurde mit
Anzeichenvon Geistesstörung in ein« Nerven-
klinik eingeliefert. Wochenlang lag er hier
darnieder: seine Freunde verließen ihn nach
und nach und nur die kleine Pvonne pflegte ihn
treu und aufopfernd. Als Chevalier endlich
geheilt die Klinik verlassen konnte, gelobte er
seiner Freundin einst die Treu« zu vergelten.
Er versprach, sie zu heiraten, sobald sich seine
Verhältnisse einigermaßen gebessert haben
würden.

Mistinguette entdeckt das Millionenliicheln.
Und wirklich kam eines Tages das große,

sehnlich erhoffte Glück. Die große Mistingueite
entdeckte den Sänger Chevalier und präsentierte
Kn in entsprechenderAufmachungdem Pariser
Publikum. Mit einem Schlag wurde Maurice
der Liebling der Seinestadt. Der große Junge
mit dem Strohhut und dem bezauberndsten
Lächeln, das man je auf einer Pariser Bühne
gesehen, verdiente jetzt Unsummen- Dann kam
die zwangsläufige Karriere eines Stars von
heute: ein Filmengagement nach Hollywood.
Chevalier hatte das Glück, unter der Regie
eines Lubitsch zu arbeiten, seine Filme — es sei
nur an die „Liebesparade" und den „Lächeln¬
den Leutnant" erinnert — wurden Welterfolge.
Der Goldstrom ergoß sich über das Glückskind
von der Seine.

Maurice hielt Wort. Im Jahre 1927 nahm
er Pvonne zur Fra -u. Er war der zärtlichste
Ehemann, den man sich denken konnte. Mit
rührender Liebe sorgte er für seine Frau ; sie
begleitete ihn auf allen seinen Reisen und
solange er auf der Bühne auftrat , mußte man
auch Vvonne Vallse für ihn als Partnerin
engagieren, obwohl sie nicht gerade Glanz¬
leistungen bot.

der geplanten Entlassung gab der Gesamt¬
betriebsrat seine Zustimmung nicht. So mußte
die Firma das Arbeitsgericht anrufen, um ihr
Vorhaben durch einen Gerichtsbeschluß durchzu¬
setzen. In der gestrigen Verhandlung erklärte
der Betriebsratsvorsitzende, daß eine Entlassung
nicht vorgenommen werden brauchte, da noch
Arbeitsmöglichkeitenvorhanden seien. So wer¬
den beispielsweiseauf den Fähren von der Be¬
dienungsmannschaft insgesamt noch wöchentlich
48 Ueberstunden gearbeitet. Das sei nicht er¬
forderlich. Außerdem sei unlängst ein Schlosser
neu eigestellt worden und andere Schlosser vom
Urlaub zurückgeholt, weil dringende Arbeiten
Vorlagen. Durch Kurzarbeit und Krümper-
system seien ferner Entlassungen zu vermeiden.
Demgegenüber erklärte der Vertreter der
„Wrihala ", Direktor Pupke, daß er keinerlei Ar¬
beitsmöglichkeitenhabe und sogar Büropersonal
entlassen werden mutzte. Auch einen Ingenieur,
einen Meister und noch andere Angestelltehätte
man entlassen müssen. Die Ueberstunden auf
den Fähren ließen sich nicht vermeiden. Der
Betriebsratsvorsitzende könne im günstigsten
Falle die Arbeiten eines Decksmannesverrich¬
ten, nicht aber als Schiffsführer oder Maschinist
fahren. Der Vorsitzende schlug zunächst vor, sich
zu vergleichen und zwar dahingehend, daß die
„Wrihala " den Betrrebsratsvorsitzendenzunächst
entläßt, ihn aber im Herbst, wenn neue Ar¬
beiten zu erwarten sind, sofort wieder einstellt.
Dieser dagegen schlug vor, die „Wrihala " solle
ihm eine Bescheinigunggeben, daß er auf un¬

bestimmte Zeit aussetzenmüsse und später die
Arbeit wieder aufnehmen könne. Damit waren
die Parteien einverstanden. Man will zunächst
die rechtlichenVoraussetzungenfür diese Rege¬
lung prüfen und dann gegebnenfalls so ver¬
fahren.

Wettervorhersage und Hochwasser.
Wetter für den morgigen Donnerstag : West¬

liche bis nordwestlicheWinde, wolkig, Schauer¬
neigung. — Hochwasser ist morgen um 8 Uhr
und um 20.35 Uhr.

IadeWdMÄe Veranstaltungen.
Nach Helgoland und Norderney. Der Lloyd¬

dampfer „Glückauf" fährt morgen früh über
Helgoland nach Norderney, um erst am
.Montag zurückzukehren. Die Abfahrt erfolgt
um 8.15 Uhr.

Zentrumsversammlung. Heute abend 8.30 Uhr
im „Kolpinghaus".

Eiserne Front . Morgen abend große Wähler¬
versammlung in den „Eentralhallen". Es
spricht Reichstagskandidat Raloff  aus
Hannover. Wählerinnen und Wähler, -er¬
scheint in Massen!

Fever.
Oldenbuegffche Pferde nach Argentinien ver¬

kauft. Der Pferdezüchter Jacobus Daun in
Jever -Grashaus hat zwei beste dreijährige
Zuchthengste an ein Pferdeimportgeschästin Ar¬

gentinien verkauft. Die Tiere wurden in Ham¬
burg verladen. Sie sollen zunächst auf einer
landwirtschaftlichenAusstellung gezeigt werden
und zur Zucht Aufstellung finden. Die Firma
Daun hat schon vor dem Kriege wiederholt
Zuchtvieh nach Argentinien geliefert. Hoffent¬
lich wird dieser erster Verkauf der Nachkriegs¬
zeit der Wiederbeginn einer ständigenGeschäfts¬
verbindung.

Marktbericht. Der Vieh, und Schweinemarkt
hatte eine Zufuhr von über 300 Ferkel und
Läuferschweineaufzuweisen. Der Auftrieb von
Hornvieh war nicht von Bedeutung, doch wur¬
den Ende voriger Woche größere Viehtrans¬
porte an der Bahn getätigt . Im allgemeinen
war der Handel wieder sehr schleppend. Viel
Angebot und wenig Käufer. Am Schluß des
Marktes verblieb ein Ueberstand. Es wurden
im Durchschnitt gezahlt: für Ferkel bis zu
fünf Wochen alt 6—8 RM-. bis zu sieben
Wochen alt 8—10, bis zu neun Wochen alt
10—12 RM.; für Läuferschweine 25—30 Pf.
je Pfund Lebendgewicht. Für Hornvieh werden
in hiesiger Gegend folgende Preise notiert:
Milchkühe und hochtragende Kühe 250—350,
tragende Rinder 200—300, Jungvieh 80—150
Reichsmark, je nach Güte. Mastbullen 16 bis
20 Pf. je Pfund Lebendgewicht- Für Schlacht¬
vieh zahlte man hier wie folgt: Kühe 20—28,
Schweine 30—38, Kälber 20—27, Schafe 29—35
Pfennig je Pfund Lebendgewicht. Ausgesuchte
Tiere aller Gattungen über Notiz. Aus Mar-
cardsmoor waren Frühkartoffeln angefahren
und kostete der Zentner 3,50 RM- — Nächsten
Dienstag Vieh- und Schweinemarkt.

Saisonschlußverkauf. Die politisch schwüle
Luft, die Urlaubszeit und das Herannahende
Schützenfest lähmt den Saisonschlußverkauf. In
allen Schaufenstern winkt ein großes Angebot
von Waren und wegen dem allgemeinen Gelü-
beuteldallas besteht keine große Nachfrage.

Arbeitsvergebung. Die Ortsnetzvevwaltung
Moorwarfen will 84 Masten und Streben aus¬
wechseln lassen, Leitungen Nachspannen, zerstörte
Isolatoren ersetzen und Erdungen nachprüfen.
Erfahrene Unternehmer im Freileitungsbau
können Angebote machen. Näheres ist zu er¬
fahren beim Landwirt Paul Brader, Moor¬
warfen oder Eltwerk Jever.

Zur Reichstagswahl. Die Stimmbezirke sind
dieselben wie bisher- In der Stadt wird ge.
wählt von 8 bis 17 Uhr, in Moorwarfen-
Siebetshaus 10 bis 16 Uhr.

Varel.
Jetzt beginnt die Halmfruchternte. In Varels

Umgebung beginnt jetzt auf dem Felde die
Halmfruchternte. Mehrere Felder sind schon ge¬
mäht und stehen die Garben in Reih' und Glied.
Nur noch kurze Zeit und der Wind weht wieder
über Stoppeln.

Es darf keiner fehlen. Auf die heute abend
in der Reithalle stattfindende Kundgebung der
Eisernen Front wird nochmals aufmerksamge¬
macht. Kein Republikaner darf fehlen.

Büppel. Ein Wunsch geht in Er¬
füll  u n g. Ein langgehegter Wunsch, dar Ein¬
wohner von Büppel geht jetzt in Erfüllung.
Schon immer wird es als Mangel empfunden,
daß im Ort kein Saal vorhanden ist. Im Dorf¬
wirtshaus wurden Versammlungen usw immer
noch auf der Diele abgehalten. Der jetzige Wirt
hat sich nun entschlossen, einen Saal zu bauen.
Dieser Entschluß wird natürlich lebhaft begrüßt.
Ganz besondersder Turnverein hat immer auf
einen derartigen Bau hingearbeitet, konnten
doch bisher die Turnstunden fast, nur bei gutem
Wetter im Freien abgehalten werden. Auch
alle anderen Vereine versprechen sich davon einen
Aufschwung.

Logik.
„Sehen Sie, meine Damen und Herren, der

Orang-Utan unterscheidetsich in der Hauptsache
dadurch vom Menschen, daß er nicht sprechen
kann. Könnte er sagen, ich bin ein Orang-Utan,
dann wäre er bereits ein Mensch!"

in jenem halb gleichgültigen, halb schnippischen
Tone, wie er den in der Konversation mit dem
weiblichen Geschlecht wenig Bewanderten leicht
aus dem Gleichgewicht bringen kann.

„Ich hatte heute wieder sehr lange zu arbei¬
ten, Fräulein Rottebohm. Ich bin auch erst mit
dem Autobus vor Ihnen angekommen.

In Wirklichkeitwartete er bereits seit einer
guten halben Stunde ; doch daß man dergleichen
nicht offenbarte, war auch ihm geläufig.

„Sie haben wirklich schrecklich viel zu tun,
Herr Valentin , Sie tun mir direkt leid."

Das konnte Spott oder Mitgefühl sein; Lud¬
wig entschied sich mit dem Optimismus jugend¬
licher Vertrauensseligkeit für 'Mitleid. Dieser
Glaube machte ihn kühn.

„Es ist noch so schön warm heute abend, ge¬
ehrtes Fräulein Rottebohm. Wollen wir nicht
zu Fuß bis zur Siedlung gehen?"

Ein paarmal hatte er mit dieser Aufforderung
schon Glück gehabt.

„Heute lieber nicht, Herr Valentin. Ich bin
etwas abgespannt und möchte schnell nach Hause.
Kommen Sie, wir muffen uns beeilen; da kommt
die Bahn."

Traurig kletterte Ludwig hinter Klärchen
auf den Wagen, der um diese Zeit recht aut be¬
setzt war . Das Mädchen fand einen Sitzplatz; er
selbst mußte auf der Plattform im Gedränge
stehen bleiben, hatte allerdings die Aussicht auf
einen Kranz blonder Härchen unter Klärchens
hübschem, blauen Seidenhut, und auf ein paar
rosige Ohrläppchen, an denen große Perlen
schaukelten.

Dann schritten beide gemeinsam durch die
Siedlung ihrem Hause zu. Hier draußen vor der
Stadt war es um diese Abendzeit schon still und
einsam. Nur vereinzelte eilige Menschen hasteten
ihren Wohnungen zu. Sterne funkelten vom
nächtlichen Firmament hernieder, und ein lauer
Fruhlingswind strich aufmunternd über das
offene Land. Der junge Mensch fühlte, wie sein
Herz sich in unbestimmterSehnsucht weitete.

„Dieser Weg ist eigentlich viel zu kurz",
meinte er unvermittelt und atmete gepreßt.

„Das kann ich nicht finden. Dre Straßen¬
bahn könnte rnhrg bis vor unsere Haustür
fahren."

Ludwig Valentin schwieg bedrückt.
„Wir haben seit vorgestern vermietet", be¬

richtete er nach einer Weile, „und zwar an eine
junge Dame."

„Aha", entgegnete Klärchen, von der Mit¬
teilung offenbar wenig berührt.

„Sie haben ebenfalls vermietet, nicht wahr?
Meine Mutter erzählte es mir heute früh."

Diese spinöse Person scheint den ganzen Tag
am Fenster zu spionieren, dachte das musikalische
Klärchen voller Empörung.

„Allerdings", räumte sie dann ein, „an einen
Schriftsteller.

„Was Sie sagen!" Ludwig Valentin schien
diese Nachricht zu interessieren. „Ich habe den
Herrn noch nicht gesehen, sagte er dann etwas
zusammenhanglos.

„Ich auch nicht. Ich war gestern abend nicht
zu Hause."

„Sie gehen häufig aus, Fräulein Rottebohm,
nicht wahr?" Aus der gestellten Frage klang
ganz ehrlicher und jungenhafter Neid.

„Man muß doch etwas vom Leben haben!"
„Gewiß, das meine ich auch." Ludwig ver¬

sank in tiefes Nachdenken. Eines sonderbar un¬
behaglichen Gefühls vermochteer sich nicht zu
erwehren, ohne daß er sich genaue Rechenschaft
über dessen Ursache hätte oblegen können. Jeden¬
falls wollte er danach trachten, den neuen Haus¬
genossen möglichst bald zu Gesicht zu bekommen;
er hätte sich gern über dessen ungefähres Alter
und äußere Erscheinung unterrichtet.

Den Rest des Weges legten die beiden jun¬
gen Leute schweigend zurück.

„Dann guten Abend, Fräulein Rottebohm",
verabschiedete sich Ludwig vor der Haustür . Er
drückte schüchtern die warme Mädchenhand und
versuchte, Klärchen in die türkisblauen Augen
zu sehen, die ihm so ausnehmend gefielen.

„Auf Wiedersehen, Herr Valentin." Die Be¬
sitzerin der Türkisaugen erwiderte den Hände¬
druck ohne sonderliche Aufmerksamkeit und blickte
dabei zum Fenster der Dachstube hinauf, aus dem
matter Lichtschein— offenbar von der Schreib¬
tischlampe— auf d' e Straße schimmerte.

Da öffnete sich die Valentinsche Tür . Ludwig
lüftete verlegen seinen etwas abgetragenen Hut
und trat in den Flur.

„Guten Abend, Mutter ."
„Guten Abend, Ludwig, du kommst wieder

mal recht spät."
„Ja , es war heute wieder ziemlich viel zu

tun, Mutter ."
kFortieknna kolat1

An den nölWen Tagen:
Unsere neue große Serie : Karl Ey,  der
bekannte Verfasser abenteuerlicher Erlebnisse,
begibt sich in den Portiersrock eines kleinen
Hotels der Welthafenstadt  Hamburg , er
sitzt am Laufbaud des Lebens, das unaufhörlich
durch die Zimmer rollt . Und als um Mitter¬
nacht das junge Mädchen im Zobel¬
pelz  hungrig, müde, mittellos und gehetzt Ein¬
laß begehrt und findet, dann beginnt eine
Woche der Verwicklungenim Hotel Kehrwieder.
Finstere Geheimnisse  werfen ihren
Schatten und heitere Episoden aus dem „Für¬
stenzimmer" ihr Licht auf das ewig wechselnde,
aber immer fesselnde Bild, in welchem dis han¬
delnden Personen nicht wie tote Nummern aus
dem Gästebuch, sondern wie Menschen aus
Fleisch und Blut sich hervorheben. Eine Stoff¬
fülle, die zu mehreren spannenden Romanen
ausgereicht haben würde, ist hier vom Leben in
einer knappenWoche zusammengetragenund in
fesselndenAbschnitten geschildertworden. Aste
aus den Hamburger Hafen-Erinnerungen Katt
Eys, so weht uns auch aus dieser Serie trotz
der atemberaubenden Handlung  der
frische Hauch des wirklichen Lebens entgegen
und des wirklickErlebten . Die umfangreichen
Schilderungen ziehen sich über mehrere Wochen

hin.
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Versammlung im Berliner Sportpalast. Ein¬
tritt 30 Pfennig. Hunderte, tausende drängen
sich durch die Pforten . SA. patroulliert auf¬
geblasen, mit übersteigertem Selbstgefühl.
Hakenkreuzfahnen wehen. Schupo sorgt für Ord¬
nung. Eutbürgerliche Leute haben sich hier zu¬
sammengefunden. Eine Welle der Bereitschaft,
den banalsten Phrasen, den blutrünstigsten Re¬
den tosendenBeifall zu spenden, liegt über der
Menschenmenge. Das Einzelindividuum ist auf¬
gesaugt von einem Massenwesen, dessen neue
Seele erfüllt ist von einem fanatischen, von der
Unwissenheit, von einem überheblichenStandes¬
dünkel oder von widerlichstemNeide genährten
Hatz gegen die „Marxisten", von denen angeblich
alles Unheil der Welt gekommenist. Politische
Elaubenseiferer sind hier versammelt, die dem
Wahnglauben politischer Charlatane rettungslos
zum Opfer gefallen sind. Das Denken ist aus¬
geschaltet. Nur Instinkt und Gefühl haben diese
Menschenmengehier im ganzen Lande zusam¬
mengeschweißt. Dieser Masse kann ein Mann
von der zweifelhaften Bildung eines Herrn
Goebbels den Kampf gegen die intellektuelle
Bildung, gegen Wissen, gegen Logik und geisti¬
gen Fortschritt predigen. Wer denkt, der ist ver¬
dächtig. Wer geistig arbeitet und auf seine
Logik pocht, der verdient, ausgerottet zu wer¬
den. Es gibt kein Wissen, es gibt keinen Fort¬
schritt, es gibt nur den Glauben an einen neuen
Heiland, und der heitzt Adolf Hitler. Das
Wissen soll tot sein, der Glaube soll leben.
Kritiker sind unerwünscht. Kritiker sind Ketzer,
«nd Ketzer gehören auf den Scheiterhaufen.

Die Parallele zum Niedergange des Katho¬
lizismus, der im 16. Jahrhundert zur Refor¬
mation, also zur Auflehnung gegen den alt¬
hergebrachten Klerus führte und dann die
Gegenreformation mit ihrem unerhörten Hasse
gegen Neuerer brachte, liegt nahe. In jenen
fernen Tagen überschlug sich der Hatz der Alt-
gläubigen gegen die „Ketzer". Der Blutrausch
feierte Orgien. Jede Vernunft, jede Aeutzerung
eines selbständigen Denkens war verdächtig.
Die Fanatiker waren immer bereit, den Denker
dem Scheiterhaufen zu überantworten. Der
„Ketzer", das war der „Antichrist". Und heute
hat man für ihn in den Kreisen mit dem poli¬
tischen Glauben von gestern den Ehrennamen
eines „Marxisten" geprägt. „Marxist" ist jeder,
der nicht an Hitler glaubt. Auch damals gab
man den Juden die Schuld an unzähligen Er¬
scheinungendes öffentlichen Lebens. Damals
gab es Judenhetzen und Pogrome. Man wollte
den „Antichrist" mit Stumpf und Stiel aus¬
rotten, so datz man von diesen Taten noch nach
tausend Jahren sprechen sollte. Der Wunsch,
den der Lahusenrechtsanwalt Frank geäutzsrt
hat, ist den Gegenreformatoren, den Ketzerrich¬
tern der Vergangenheit, in Erfüllung gegangen.
Er wird in der Gegenwart nicht in Erfüllung
gehen, wenn das von sozialistischer Erkenntnis

Zwei Schlaulöpfe.
„Ich weitz nit", murmelte der tschechoslowa¬

kische Zollbeamte NepomukChuzborek, indem er
gedankenvollzusieht, wie einem dicken Reisen¬
den das Gepäck revidiert wird, „der Mann ge¬
fällt mir nit mehr!" Sein Kollege Sebastian
EHarborek entlässt soeben den Polenreisenden
mit einem jovialen Abschiedsworte, wie er das
nun schon seit langem zu tun gewobnt ist. Denn
der dicke Herr Morawski aus Pretzburg macht
die Reise nach Polen mindestens zum zwölften
Male, immer über die kleine Station , wo
Chuzborek und Schaborek ihres Amtes walten:
so ist er allmählich ein guter Bekannter ge¬
worden.

„Schaborek", sagt Chuzborek jedoch heute,
„da stimmt was nit !"

„Was soll denn da nit stimmen?"
„Das mit den Andenken."
Sebastian schweigt. Mit den Andenkenver¬

hält es sich so: Der dicke Herr Morawski, der
jeden Monat seine Verwandten in Polen be¬
sucht. pflegt als guter Sohn. Bruder. Onkel,
Neffe und Vetter stets seine Anzahl niedlicher
Porzellanfigiirchenmitzubringen, die zwar nicht
viel Wert haben und deshalb nicht einmal ver¬
zollt zu werden brauchen, aber den Verwand¬
ten. wie Herr Morawski mit strahlendemWohl¬
tätergesichte versichert, sehr grotze Freude
machen. „Ich bitt ' dich, Bastl". sagt Mucki ein¬
dringlich. „wo bleiben die Verwandten mit all
diesen Schäfchen. Rotkäppchen. Dirndln und
Kavalieren, den Katzen und Spatzen und Hun-
derln? Müssen nit längst alle Gesimse über¬
voll sein? Warum schenkt er nit amal was
anders?" Bastl ist überwältigt von soviel be¬
ruflichen Scharfsinn. Er nickt wohl zehnmal
hintereinander, und sie beschlietzen. dem dicken
Vretzburger. mag er noch so liebenswürdig sein,
beim nächsten Mal auf den Zahn bzw. auf das.
Porzellan zu fühlen. „Nein, weifst. Mucki".
lagt Sebastian entschlossen, „überlisten lassen
vir uns nimmer!"

. Nach Monatsfrist kommt Herr Morawski
wieder. Düstere Amtsmienen empfangen ihn.

Charlatane.
durchdrungeneProletariat seine Kraft für ent¬
scheidende Stunden aufspart.

Wie aber war es möglich, datz Millionen
von Menschen den politischenCharlatanen vom
Schlage der Hitler, Goebbels, Röhm und Kon¬
sorten folgen konnten? Wie war es möglich,
daß eine auf unsolide geistige Grundlagen ge¬
gründete Bewegung einen solchen unerhörten
Erfolg erzielen konnte?

Eine Zeit der seelischen Belastung, des stän¬
digen wirtschaftlichenRückganges bringt bei
allen Völkern den meist unbewußten Wunsch
nach Befriedigung gefühlsmäßiger Regungen
hervor. In Amerika sehen wir ein erhebliches
Anwachsen der religiösen Sektiererei, in Dru'sch-
land das Erstarken des politischen, auf eine Art
von Heilandsglauben gegründeten Fanatismus
Daneben gewinnen allerlei sonderbare Heil'ge
hier und dort lokalen Einfluß . Vermögens¬
starke Kaufleute mit abgeschlossener Handels.
Hochschulbildung holen sich in geschäftlichen Din¬
gen Ratschläge von gänzlich ungebildeten Wahr¬
sagerinnen; sie gehen zu Astrologen und ande¬
ren Schwarzkünstlernund glauben an den ge-
weissagten geschäftlichen Erfolg. Auf den
Plätzen der Weltstadt Berlin verkaufen Händ¬
ler ihre Horoskope an die Aermsten der Armen,
die nicht wissen, wie sie satt werden sollen. In
den Buchhandlungensind Hokuspokusbiicher, die
angeblich die Zukunft erkennen lassen, am be¬
gehrtesten. Ein besonders geschäftstüchtiger
„Hellseher" gibt sogar eine eigene Zeitung her-

Nevomuk schließt schweigendden Koffer auf.
und Sebastian holt den Hammer. „Aber . . .
ei nun . . . wie . . . was?" entsetzt sich der dicke
Herr. Vergeblich. Bastl hält ein weißes Un¬
schuldsschäfchen in der Hand und schlägt ihm
kunstgerecht den Kopf ab. Das Ergebnis ist
verblüffend: eine Portion Kokain kommt zum
Vorschein! Mucki Chuzborek sieht den Herrn
aus Pretzburg vernichtendan. und dieier schlägt
die Augen nieder. Sebastian aber schwinqt
den Hammer, bis alle Figürchen ihres Kopfes
und ihres Inhalts beraubt sind, worauf Herr
Morawski festgenommenund der Gendarmerie
übergeben wird.

„Gut! Sehr gut die Leute!" preist der Ober¬
zollkommandant, als es ihm gemeldet wird,
und er erwähnt Chuzborek und Schaborek
lobend in seinem Tagesbefehl. „Siehst du"
sagt Mucki. „man mutz sich nit verblüffen
lassen!" Und Bastl nickt selbstbewutzt

Ein paar Wochenspäter — der dicke Mo¬
rawski ist inzwischen zu drei Monaten verdon¬
nert worden — kommt ein sehr distinguiert ge¬
kleideter Herr an die Grenze, zeigt seinen Patz
und öffnet den Koffer. Die Augen der beiden
Erenzwächter werden groß wie Äepfel. und sie
tauschen einen einzigen langen Blick. Unten im
Koffer liegen, wohlbehütet, etwa ein halbes
Dutzend winziger Porzellanfiguren. ..Ich weitz
nicht genau, ob und wie hoch sie verzollt werden
müssen", sagt der Herr. Er bekommt keine
Antwort. Nepomuk wiegt die Figürchen in der
Hand — „schöne Dinger!" denkt er anerken¬
nend —, und Sebastian holt den Hammer.
Klatsch, rollt der Kopf des Rokokofräuleins
über den Revisionstisch. „Oh . . . ah . . . au!
Meine lieben Herren, was machen S '?" stöhnt
der Herr auf. ..Bitt ' schön, um Himmels wil¬
len . . . ich bitt ' Sie um alles . . ." Sebastian
hält irritiert inne. „Latz dich nit verblüffen!"
knurrt Nepomukihn an, und der Hammer tut
seine Arbeit weiter. Aber, o Wunder, auch die
zweite Figur erweist sich als vollkommenleer.
Bastl wirft den Hammer hin. Aber Nepomuk,
mit mehr Mißtrauen begabt, schlägt noch ein

aus. Keine Lehre, kein Horoskop, keine Wahr¬
sagerei kann unsinnig genug sein in dieser Zeit,
in der entwurzelte Menschennach einem Halt
suchen. Man möge einen Wahrsager oder einen
politischen Propheten vom Schlage Hitlers noch
so oft entlarven, er wird immer wieder neue
Anhänger finden. In Zeiten der außerordent¬
lichen seelischen Belastung sind wissenschaftliche
Erkenntnissebei großen Teilen der Bevölkerung
unbeliebt. Man will keine geschichtlichen Tat¬
sachen auf politischemGebiete; man will Ge¬
schichtsklitterung, die von gewissenlosenoder
kenntnislosenAgitatoren gewissen Bevölkerungs¬
schichten auf den Leib zugeschnittensind. Das
Glaubenwollenentwurzelter Menschen wird aus¬
genutzt, um den Reaktionären, den Machthabern
von gestern, wieder zu ihren Posten zu verhel¬
fen. Aus dieser Grundlage soll die Republik zum
Teufel gejagt werden. Auf diesem Boden hofft
Wilhelm in Doorn wieder an die Macht zu
kommen. Wie einst die befreiten Juden sich
wieder nach den FleischtöpfenAegyptens lehn¬
ten, so sehnt sich ein großer Teil des deutschen
Volkes wieder nach der Knute des Mon 'rche,.,
weil er glaubt, daß mit der Wiederkehr der
alten Mächte auch der Wohlstand vergangener
Zeiten zurückkehre.

In unablässigerArbeit müsse" wir Sozial sten
diesem Wahn entgegenwirken. Wir wollen n'cht
nur den Glauben, sondern, als Marxisten, die
saubere, ehrliche Erkenntnis der Wirklichkeit.
Wahlzeiten sind Zeiten der Aufklärung. Laßt
uns arbeiten, rastlos und unermüdlich! Dann
wird, allem Wunderglauben der Hitleranhängu:
zum Trotz, der endliche Sieg unser sein.

drittes Mal zu. Das Ergebnis ist negativ
wie zuvor: es findet sich weder Kokain noch
sonstwieVerbotenes.

Mucki faßt sich ans Kinn und sieht den
Herrn unsicher an. Bastl desgleichen. Mit
einem verlegenen Lächeln wollen sie ihm das
Porzellan wieder in den Koffer schieben. Aber
der Reisende, der sich vorhin so sehr erregt hat
bekommtjetzt auf einmal eine eisige Ruhe. Er
schließt die Bruchstücke in den Koffer und geh«
hinaus. Draußen erkundigt er sich nach der
Zollkommandantur und schlägt, von argwöhni¬
schen Blicken verfolgt, den Weg dorthin ein.

Eine Viertelstunde später kommt er in Be¬
gleitung des Oberzollkommandanten zurück.
Bastl und Mucki können sich nicht entsinnen
ihren Chef jemals so toben gehört zu haben.
Dem Laufe seiner Donnerrede wortwörtlich zu
folgen, ist ihnen in der Aufregung nicht mög¬
lich: sie schnappen als Wichtigstesden Ausdruck
„kostbare Stücke" auf. der häufig wiederkehrt
und vermutlich dem Porzellan gilt, ferner ejü
zweifellos für sie bestimmter Kraftausdruck von
„unbeleckten Karpathenbären". Nach einem
letzten vernichtenden Blick auf feine Unter¬
gebenen wendet sich der Kommandant an den
Reisenden :„Also. Herr Professor, für den
Augenblicklassen Sie sich, bitte, an meinen
unendlichen Entschuldigungengenügen! Selbst¬
verständlichkommt der Staat für den Schaden
auf: ich werde mich persönlichdafür einsetzen.
daß alles mit größter Beschleunigung erledigtwird."

Drei Wochen später zahlt der tschechoslowaki¬
sche Staat dem Herrn Professor Vollaczek aus
Wien zweitausend Schilling Schadenersatz für
zerschlagenesaltes Ssvres -Porzellan. „Siehst
du", knurrt Sebastian, als die Namen Chuz-
borek und Schaborek wieder im Tagesbefehl
orangen, „das kommt davon/ datz wir damals
den Morawski . . . — Ich sag' halt : alles lau¬
fen lassen — das ist das Richtige!" Und Ne¬
pomuk. gänzlich irre geworden an seinen zoll¬
amtlichen Qualitäten , stimmt ihm müde zu.

Hanns Roes fink.

schuldigt werde, diesen Ring gestohlen zu haben
und ersuchte ihn, mit zur Wache zu kommen.
Der Verbrecher ging scheinbarruhig mit. aber
in einem Augenblick, als er sich unbeobachtet
glaubte, wollte er über den Detektiv herfallen
und seinen Revolver ziehen. Dieser aber war
schneller als er. hielt seine Hände fest und
winkte einen Schutzmann heran, der ihm ge¬
folgt war. Zu Zweien brachten sie den gefähr¬
lichen Verbrecher nun zur Wache, wo seine
Taschen durchsucht wurden. Man fand einen
geladenen Revolver bei ihm. Ehe er in eine
Zelle abgeführt wurde, sagte er zu dem Detek¬
tiv : „Wenn Sie bei mir Haussuchung halten
wollen, werden Sie eine nette Ueberraschung
erleben."

Mit einem Kollegen begab sich der Detektiv
nun wieder nach der Wohnung des Verbrechers.
Sobald er einen der Schlüssel, die man dem
Mann abgenommen hatte, ins Schloß steckte,
sprang drinnen ein mächtiger Körper gegen die
Tür. Der Detektiv leuchtetemit seiner Taschen¬
lampe durch den Briefkassenspaltund sah zwei
riesige Wolfshunde drinnen auf dem Flur . Der
eine von ihnen sprang wütend mit gefletschten
Zähnen gegen den Spalt . Der Detektiv gab
seinem Kollegen Anweisung, beiseite in die Ecke
zu treten, während er selber aufschlotz. In
selben Augenblick sprangen die Hunde von
neuem an. Er aber stieß die Tür auf, trat
selber rasch beiseite, und nun stürmten die bei¬
den wilden Hunde zur Tür hinaus und an den
beiden Männern vorbei. Ehe sie umkehren
konnten, waren die Männer zur Tür hinein
und schlugen sie hinter sich zu. Sie waren in
Sicherheit, llebrigens kehrten die Hunde nicht
wieder um. sondern stürmten weiter, vielleicht
auf der sofort aufgenommenenSpur des Detek¬
tivs. Jedenfalls hat er nichts wieder von ihnen
gesehen.

In der Wohnung fand sich ein ganzes
Warenhaus von gestohlenen Sachen. Jedes
Zimmer war voll von Kostbarkeiten, die meisten
Schmucksachen sogar noch in den Originalkästen,
wie sie aus den Läden gestohlen worden waren.

Während der Haussuchung klopfte es plötz¬
lich an der Tür . und der Detektiv öffnete. Vor
ihm stand ein lange gesuchterEinbrecher, der
bei seinem Anblick entsetzt zuriickprallte. Er
wurde festgehalten, und in seinen Taschen fan¬
den sich zahlreiche Silbersachen. Er wurde so¬
fort von dem Kollegen zur Wache gebracht.
Kaum war dieser zuriickgekehrt, als es aber¬
mals klopfte. Diesmal waren es sogar zwei
Besucher, und auch sie konnten sofort verhaftet
werden. Damit war diese gefährliche Diebes¬
bande gesprengt, und es wurde Diebesgut im
Werte von etwa 140 000 Mark zurückgewonnen.

Als die Bande vor Gericht gestellt wurde,
konnte man ihnen nicht weniger als viörztg
Einbrüche zur Last legen. Man konnte es also
einen wirklich guten Fang nennen, der seinen
Grund aber nur in der außerordentlichenAuf¬
merksamkeit des Detektivs hatte.

VermischteNotizen. Der Prozeß gegen den
Präsidentenmörder Gorguloff  hat
gestern in Paris unter großem Andrang des
Publikums begonnen. sSiehe auch an anderer
Stelle.) — Am Badestrand von Heringsdorf
ertrank ein 24jähriger Hotel-Angestellter: bei
Reval fand ein elfjähriger Knabe den Tod in
der Flut . — In Habana  sind bei der
Durchsuchungeines Hauses ein Polizeihaupt¬
mann und vier Polizeibeamte durch Explosion
einer Bombe ums Leben gekommen. — In der
Nähe von Hoya lProvinz Hannover) entdeckte
ein Knecht beim Himbeerslücken drei mit Laub
zugedeckte Kisten mit ISO Pfund Ammonit. Die
drei Kisten rühren aus dem Dransfelder
Sprengstoff - Diebstahl her.  Es fehlen
nunmehr noch 14 Kilo. Ob es sich um ein politi¬
sches Verbrechen handelt, wie ursprünglich an¬
genommen wurde, ist noch immer nicht auf¬
geklärt. — Der in Hamburg beheimatete
Dampfer „Renante " ist unweit des Fischer¬
dorfes Hallshuk auf dem Gotland gesunken.
Wahrscheinlich ist er mit einem Wrack kollidiert.
Der Kapitän und die neunköpfige Besatzung
konnten sich an Land retten. — Der Deutsche
Sängerbund  hat beschlossen, das nächste
Sängerbundesfest 1937 in Leipzig stattfinden zu
lassen. Mit diesem Bundesfest soll zugleichdie
Feier des 75jährigen Bestehen des Bundes ver¬
bunden werden.

Kurze Notizen aus dem Lande. Dem For¬
mer Broek in Leer ist für die Rettung
eines achtjährigen Mädchens  vom
Tode des Ertrinkens neben einer Belohnung
die Anerkennung des Regierungspräsidenten
ausgesprochenworden. — Einem Kassierer
in Dwoberg wurden 20 RM. und für ISO RM.
Versicherungsmarken mittels Einbruchs ge.
stöhlen- — Der Raketenerfinder Ti¬
li  n g aus Osnabrückhat seine Versuche wieder
ausgenommen. Es handelt sich um eine neu
konstruierte Rakete, die vom Dümmer See aus
abgeschossen wurde. Sie ist 2^ Meter lang
und erreichte eine Höhe von 1200 Meter Bei
ihrem Abgleiten auf den Spiegel des Dümmers
wurde sie von einem Boot ausgesucht. — Bei
einem Gewitter, das über Rheine niederging,
wurde der 25 Jahre alte Sohn des Landwirts
Lakemeyer in Dutum, der Vieh zur Weide ge¬
trieben hatte, vom Blitz erschlagen . —
Einer Gemeinheit  machte die Polizei in
Emden ein Ende. Die Nazis hatten ein Bild,
das den Minister Severing mit einem Mädchen
auf dem Schoße darstellt, verbreitet. Diese ge¬
meine Darstellung beschlagnahmtedie Polizei
und machte dem Beleidigten Mitteilung . —
Drei Norderneyer Flugzeuge  be¬
grüßten die Fliegerin Beinhorn auf hoher See,
al- sie auf „Cap Norte" Heimkehrte. — Bei
Butforde mußten sich mit Heuen beschäftigte
Leute vor einem Bienenschwarm  unter
dem Heu verkriechen.

Ser verräterische Kmg.
Ami den Erinnerungen eines Detektivs von Stotland Yard.—Auf

den Spuren eines Einbruchs. - Eine Vande geht in die Falle.
Einer der größten Detektive von Scotland

Yard, der vierzig Jahre lang in der Riesen¬
stadt mit der Jagd auf Verbrecher betraut war.
erzählt von seinen Erlebnissen und Erfahrun¬
gen. Besonders interessant ist die Geschichte
von der Suche nach einem abhanden gekomme¬
nen Rubinring, die zu den wichtigstenEnt¬
deckungen führte.

Dieser Rubinring war seinem Besitzer mit
anderen Gegenständen gestohlen worden, aber
die Polizei hatte wenig Hoffnung, ihn wieder-
zusinden, obwohl der Besitzer gerade auf die
Wiederherbeischaffungdes Ringes den aller¬
größten Wert legte. Aber es waren keinerlei
Spuren vorhanden die irgend ein Eingreifen
ermöglicht hätten.
Etwa sechs Monate nach dem Diebstahl befand

sich der Detektiv, der mit dem Fall beauftragt
worden war. in einem Restaurant , um sich dort
mit einem Bekannten zu treffen. An einem der
Nachbartischesaßen ein Herr und eine Dame
Als die Dame ihr Glas an die Lippen hob,
bemerkte der Detektiv an ihrer Hand einen
antiken Ring mit einem wundervollen Rubin:
der Form nach mußte es der gestohlene Ring
sein. Der Begleiter der Dame war dem De¬

tektiv bekannt: es war ein Kaufmann. Der
Detektiv begab sich also an den Tisch, begrüßte
den Herrn und bat. ihn einen Augenblick allein
sprechen zu dürfen. Er erklärte ihm dann mit
ein paar Worten die Sachlage und erfuhr, daß
der Kaufmann den Ring vor wenigen Tagen
gekauft hatte. Er hatte einen ansehnlichen
Preis dafür bezahlt und der Verkäufer war ein
Mann , der unbedingt auch in gutem Glauben
gehandelt hatte. Der Kaufmann erklärte sich
bereit, am nächsten Tage den Ring zur Polizei
zu bringen, damit der rechtmäßigeVesitzer fest¬
stellen könne, ob es wirklichsein Eigentum sei.
Es zeigte sich, daß es tatsächlichder gestohlene
Ring war.

Nun konnte der Detektiv seine Spur zurück¬
verfolgen. In verhältnismäßig kurzer Zeit
war der Ring durch zahlreicheHände gegangen
und jeder Käufer hatte ihn in gutem Glauben
erworben. Schließlich aber stieß der Detektiv
auf eine Frau , die mit einem soeben aus dem
Zuchthaus entlassenen Verbrecher in Beziehung
stand. Dieses Paar suchte der Detektiv aus.
Beide waren gut gekleidet und schienen viel
Geld zu haben. Der Detektiv bat den Mann
um eine Unterredung, sagte ihm. daß er be-
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Leiht inen (Finnland ). der Nurmis
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Der Neger Tolan,  einer der schnellsten
Sprinter der Welt.

Von links nach rechts: Helene Mayer, Ellen Br aumüller, Grete Heublein, Olga Jordan (zweite
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Jack Keller (USA .), einer der besten
Hürdenläufer der Welt.

Das pompöse Rathaus von Los A n g e - Rosset  r (Aegypten) Weltrekordler im
los.  der Gaststätte der Olympiade 1932. Gewichtsheben.



Aus dem oldenburger Lande.
Um Leben und Sterben der Ziegeleien.
Zwar ist es gerade keine galoppierende

Schwindsucht der Werke, aber die Ziegeleiarbei¬
ter ringen mit dem Hunger, denn seit 1914 ist
doch mancher Ziegelschlot aus der oldenbur¬
gischen Landschaft verschwunden. Zuvörderst
um die Jadestädte herum sind nunmehr vier
Ringöfen unter der Spitzhackezusammengesun-
ken. Bei Rastede wird außerdem eine der
ältesten Ziegeleien Tag um Tag weiter abge¬
tragen. Zuerst begann man schon im Kriege
mit dem Abbruchder Sander Ziegelei und der
an der Ebkeriege in Rüstringen. Die Stadt
Rüstringen ließ das eine ihrer Werke, die
Ziegelei in Himmelreich, jetzt ebenfalls nieder¬
legen, wodurch zwei Oefen der Erzeugung für
dauernd entzogen wurden. Doch das Abbrechen
der Ziegelwerke gibt wohl kaum den vollen
Umfang des Niederganges in der Erzeugung
eines der wichtigstenBaustoffe wieder, denn
andere Werke wurden ausgebaut und verbessert.
Groß ist die Zahl der ruhenden Betriebe,
natürlich nicht nur im Oldenburgischen, nur
daß sich die Beschäftigungslosigkeitin unserem
Lande bei dem Anteil der Tonindustrie an der
oldenburgischenWirtschaft überhaupt verstärkt
auswirkt. Haben doch diese Betriebe seit lan¬
gen Zeiten nicht nur den oldenburgischenBau¬
markt in allen seinen Teilen mit den erforder¬
lichen Mauersteinen versorgt, auch Dachpfannen
wurden vielfach geliefert, sondern einen großen
Teil des Absatzes fand man auch in den Städten
an der Weser, des weiteren auch in Hamburg
sowie im Hannoverschen. Doch bekanntlich
beruht die Bedeutung der oldenburgischen
Steinindustrie auf dem Klinker, wie er in bester
Güte aus der Friesischen Wehde kommt.

Als Klinker bezeichnet man fast bis zur
Sinterung gebrannte Ziegelsteine von bläu¬
licher Farbe ; sie werden aus einer besonderen
Art Ton hergestellt, der in Deutschland sonst
kaum vorkommt. Wegen ihrer außerordentlichen
Härte werden sie seit ungefähr Mitte des
vorigen Jahrhunderts in immer stärkerem
Maße auch zu den Straßenbauten herangezogen.
Wegen ihrer prächtigen Farbwirkung und
Wetterbeständigkeitsind sie bei den Architekten
zum Fassadenbau der Geschäfts- und Hochhäuser
besondersbeliebt geworden und ihre Beständig¬
keit gegen die Einwirkungen des Meerwassers
ließ sie in den verflossenen Jahrzehnten bei den
großen Hafen- und Schleusenbauten fast ganz
Europas Verwendung finden. Als sich bei dem
zunehmenden Kraftwagenvevkehr zeigte, daß
wohl der Klinker selbst noch standhielt, aber die
Art seiner Bettung in Sand die Straße schnell
zu Bruch gehen ließ, fand man für ihn in der
Betonverlegung anscheinend den rettenden
Ausweg. Nach den bisherigen Erfahrungen
darf man wohl annehmen, daß der gebrannte
Tonstein auf diese Weise den Granit wie den
Asphalt aus der nordwestdeutschenEcke fern-
halten wird, was vor eingen Jahren schon
ernstlich in Frage gestellt schien.

Das ist nicht nur in Rücksicht auf die gewal¬
tigen geldlichen Werte, die in den Klinker,
werken angelegt sind, von außerordentlicherBe.
deutung, sondern erst recht für die jetzt feiern¬
den Zisglerhänd«. Nach der gewerblichen Be-
triebszcchlungvon 1925 wurden im Landesteil
Oldenburg in der Ziegelindustrie 68 Betriebe
mit 2311 beschäftigten Personen festgestellt. Ein¬
schließlich der Familienangehörigen fanden also
an 9000 Personen ihren Unterhalt aus diesem
Gewerbe, das nun in den beiden letzten Jahren
fast völlig brach liegt und wodurch die vorhin
genannten Ziegeleien neuerdings ihren Unter¬
gang fanden. Verschärft wird aber auch hier
die Krisis durch die erheblichenLeistungssteige¬
rungen, die man in den besseren Jahren durch¬
geführt hat. Das dabei neu angelegt« Geld
dürfte auf lange Zeit nicht wieder flüssig ge¬
macht werden können, auch wenn sich das Bau¬
gewerbe wieder heben sollte und für den
Straßenbau wieder größere Mengen Klinker
gebraucht werden.

Solange man aber in Deutschland nicht
weiß, ob man privatkapitalistisch sterben oder
planwirtschaftlich leben will, solange werden
auch die oldenburgischen Ziegeleiarbeiter ihr
Leben mit Wurzeln und Steckrüben fristen
müssen. Für die im Eigentum der Stadt Olden¬
burg befindliche Ziegelei in Scharrel, die nun
schon an vier Jahre nutzlos daliegt, obgleich sie
früher eine der besten im Lande war, ist ja jetzt
der Vorschlaggemacht worden, sie durch frei-

Wie Goethe Italien sah.
Am 7. September 1786. noch vor Sonnen¬

aufgang reiste Goethe von Karlsbad ab nach
Italien . Man hat diese Reise als eine
«Flucht" aus Weimar bezeichnet: aber es war
m Wirklichkeit der klare, selbstbewußte und

>unvermeidlicheWog, den Goethe einmal gehen
mußte, nachdem er den festen Entschluß ge¬
faßt hatte, wie er selbst sagt, sein Auge zu
prüfen, ob es „licht, rein und hell" sei. Er, der
wie ein Türmer „zum Sehen geboren, zum
Schauen bestellt" war. ist nach Italien gegan¬
gen mit dem Vorsatz, „das Auge allein nun
Acht sein" zu lassen, die Bilder der Welt „ganz
klar und lauter " unter Ausschaltung der Phan¬
tasie in die Seele aufzunehmen und dadurch
den Geist aus schwankenderErscheinung, aus
dem „Nebeln und Schwebeln", zum reinen
Schauen und zu geformter Ganzheit zu her¬heben.

Wie unerhört das Jtalienerlebnis Goethes
§ar > für ihn selber , das hat er bezeugt , am
Schluß der „Italienischen Reise " : „In Rom
dabe ich mich selbst gefunden " , und in jenen
M Wölfflin mitgeteilten Sätzen , die nur im
-Manuskript zu lesen sind : „Die Seele quillt
M . der Mensch fühlt sich wie eine Art von
Erklärung seiner selbst, ein Gefühl von freiem
^den . höherer Existenz . Leichtigkeit undwrazie.«

. Tatsache ist allerdings , daß Goethe nicht
meles sah, was den Eindruck italienischer
zsunst für den Jtalienreisenden erst voll macht.
M ist ein Beweis , daß Goethe in Italien
-Ms besonderes zu schauen hoffte . Er er-
M .e die Kunst Italiens losgelöst von allem
^ »fälligen , Einzelnen . Die Verse des Tasso

^ der Ephigenie erhalten damals den ge-

Geheimnis-er glütkiichen Ehe.
Drei Regeln, die die Männer, und drei, die die Frauen beachten sollen. — Marlene Dietrich

und andere, die es wissen müssen, über die Kunst, erfolgreich verheiratet zu sein.
Der Mann soll:  seiner Frau beim Ab¬

waschen helfen, ohne darüber viel zu reden;
sich nicht verheiraten, solange er noch jung
ist und vorher zehn Jahre darüber Nach¬
denken: sich überhaupt nicht verheiraten,
wenn er die Freiheit liebt.

Die Frau soll:  auf das sorgfältigste die
Eifersucht pflegen, wenn sie ihren Mann be¬
halten will; unter keinen Umständen ihre
ganze Zeit auf den Haushalt verwenden;
sich scheiden lassen, wenn sie der Ehe müde
ist.
Diese sechs Regeln sind das Ergebnis einer

Umfrage einer Londonder Tageszeitung, di«
Prominente, „die es wißen müssen", um ihre
Ansicht über den richtigen Weg zu persönlichem
und häuslichem Glück befragt hat. Den Anlaß
zu dieser Umfrage und damit zur Aufstellung
dieser sensationellen Glücksregelngab der be¬
kannte englische Richter McEardin , der an¬
läßlich einer Scheidungssache in der vergan¬
genen Woche von neuem seine alte Forderung
nach Umgestaltung und Modernisierung des
englischen Eherechtes erhob.

Da spricht denn also eine Miß Jones,
die in vierzigjähriger Tätigkeit Gelegenheit
hatte, sich in den Haushalten der Londoner Be¬
völkerung umzusehen, über den Mann als
Hausgehilfin. „Im allgemeinen helfen die
Männer ihren Frauen im Haushalt weit mehr,
als man anzunehmen geneigt ist. Aber sie
sprechen nicht gern davon. Und ich glaube: so,
wie es ist, ist es gut."

Die Kunst, als Hausfrau viel Zeit übrig zu
haben, hält Miß Jones besonders wichtig für
das Glück einer Ehe. „Dis Frau , die den
ganzen Tag herumwirtschaftetund doch niemals
fertig wird, ist eine schlechte Hausfrau . Glück¬
licherweise haben die modernen jungen Frauen
diese Wahrheit erkannt."

Sei glücklich— durch Eifersucht.
„Die Theorie, daß die Ehen an Eifersucht

zugrunde gehen müssen, ist falsch!"
Niemandanders als Marlene Dietrich

ist es, die diese Behauptung aufstellt. Sie , der
„Vamp", müßte es ja eigentlich wissen.

„Unter meinen Freunden sind diejenigen
Frauen am glücklichsten, deren Liebe mit Eifer¬
sucht „gefüttert" ist. Die gleichgültige Frau,
die nicht auf ihren Mann acht gibt, wird bald
jeden Kontakt mit ihm verlieren. Wenn ein
Ehemann durchaus nicht auf seine Freiheit und
Unabhängigkeit verzichten will, warum hat er
da erst geheiratet? In unserer Gesellschafts¬
ordnung gibt es keine Rechte, denen nicht auch
Pflichten gegenüberstehen. Man darf natürlich
seinen Mann nicht an die eiserne Kette legen
wollen, aber eine leichte Fessel muß er sich ge¬
fallen lassen. Eifersuchtmuß nicht taktlos und
roh, sie kann auch liebevoll und sehr zart sein.
Eine rechte Liebe ohne Eifersuchtkann ich mir
nicht vorstellen."
Wenn eine Scheidung notwendig ist: scheiden

lassen!
Mrs . Tiedeman,  die Vorsitzendeder

britischen Union für Scheidungsreform, beruft
sich auf fünfzig Jahre praktischer Erfahrung,
wenn sie behauptet, daß die Möglichkeit, sich
scheiden lassen zu können, ausschlaggebendfür
das Glück jeder Ehe sei.

„Zu mir sind oft und oft Frauen gekommen,
die, obwohl lange Jahre verheiratet, sagten,
daß das Zusammenbleiben mit dem Man«
ihnen unmöglich sei. Aber das Gesetz erlaubt
ihnen keine Scheidung. Dieser hoffnungslose
Zustand ist alltäglich. Ich bin dem Richter
McCardie dankbar für sein energisches Ein¬
treten für eine Reform des Eherechts. Warum
sollen sich zwei Menschen nicht in gegenseitigem
Einverständnis voneinander trennen können?"

Zum Schluß sei noch die Meinung eines
Mannes erwähnt, des Marschalls Sir John
Salmond,  der an seine Seekadetten anläß¬
lich einer Inspektion die folgenden Worte rich¬
tet«: „Ein Mann, der zu jung heiratet, wird
nicht viel Freude davon haben. Ich verlange
von euch, daß ihr euch nicht verheiratet, bevor
ihr mindestenszehn Jahre darüber nachgedacht
habt."

Der Letzte Mohikaner Lebt.
Lederstrumpf-Romantik und Wirklichkeit.

Es gibt nicht viele Menschen, die nicht in
ihrer Jugend den berühmten Roman Coopers
„Der letzte Mohikaner" mit glänzenden Augen
verschlungenhätten. In diesem Buch, das vor
mehr als hundert Jahren erschienen ist, wird
bekanntlich der Untergang des Mohikaner-
Stammes beschrieben, so daß also nach Coopers
Schilderungdieser Jndianerstamm schon damals
hätte ausgestorben sein müssen.

Nun haben die amerikanischen Blätter jedoch
entdeckt, daß die Wirklichkeitauch hier wesent¬
lich anders ausfieht als die romantische Schil¬
derung Coopers. Der letzte Mohikaner lebt
noch, ja, er bekleidet sogar sozusageneine offi¬
zielle Funktion, da er dem Chikagoer Univer¬
sitätsinstitut für Antropologie sehr wichtige
Dienste leistet. Mit seiner Hilfe ist es gelungen,
die verschollene Sprache der Mohikaner so gut

wie vollständig wieder zu rekonstruieren.
Der letzte Mohikaner heißt in der Sprache

seiner Väter Makro« Monpuy und ist 75 Fahre
alt . Seit einiger Zeit wohnt er in Milwaukee
und bezieht vom Staat eine kleine Pension. Er
ist ein absoluter Gegner des Rauchens und ver¬
schmäht auch Süßigkeiten, ist aber nicht abge¬
neigt, ab und zu ein Schlückchen Feuerwasser
zu sich zu nehmen. Die Prohibition scheint ihn
in dieser Beziehung nicht sehr zu behindern. Er
hat übrigens seit seiner Ueberfiedlung zu Len
Bleichgesichern seinen gutindianischenNamen in
„William Dick" umgeändert. Mr. Dick ist tat¬
sächlich der letzte Abkömmling des Mohikaner-
Stammes ! seine einzige Tochter, deren Mutter
eine Weiße ist, wird wohl nicht mehr als rein-
bllltige Mohikanerin angesprochen werden
können.

und von der großen musikalischenBegabung
der Schwarzen und ihrer Liebe zum Gesang.
Sie singen auch deutsche Lieder und Bischof
Johnson betonte, wie auch ihm persönlich gerade
deutsche Lieder und deutsche Musik so lieb ge¬
worden seien. Besonders ein Lied ist es, das
ihm seine Schwarzen jedesmal singen, wenn er
von einer Reise zurückkehrt, es ist das „Halle¬
luja" aus Händels „Messias". Daran sieht
man wieder einmal, wie das deutsche Lied weit
über die Grenzen unseres Vaterlandes hinaus¬
dringt und klingt.

Stimmabgabe für die Reichstagswahk im
Reiseverkehr.

Die Reichstagswahkam 31. Juli fällt in die
Hauptreisezeit. Reisende, die ihre Reise vor Be¬
ginn der Abstimmungantreten und nach Schluß
ver Abstimmungszeitbeenden und für die auch
keine Möglichkeitbesteht, ihre Reise zu unter¬
brechen, um einen allgemeinen Abstimmungs¬
raum aufzusuchen, würden ihr Stimmrecht nicht
ausüben können. Um aber nach Möglichkeitje¬
dem Stimmberechtigten Gelegenheit zur Teil¬
nahme an der Reichstagswahl zu geben, werden
am Wahltage auf den wichtigsten Bahnhöfen
der Deutschen Reichsbahn besonders für dön
Reiseverkehr vorgesehene Abstimmungsräume
eingerichtet, in denen Reisende unter Vorlegung
eines Stimmscheines ihr Stimmrecht ausüben
können.

Vas VoUSblatt
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Accum. Im Kampf um den Reichs¬
tag.  In einer sehr gut besuchten Wahlver¬
sammlungsprach bei Münkenwarf die Landtags-
abgeordnete Frau Elisabeth Frerichs.  In
temperamentvoller und fesselnderWeise hielt
die Referentin scharfe Abrechnungmit den Nazi¬
leuten. In leicht verständlicher Form verstand
sie es, den zahlreichen Zuhörern unsere Ziele
vorzutragen. Reicher Beifall lohnte die Rednerin
für die vortrefflichen Ausführungen. Diese
Versammlung wird sich bestimmt am 31. Juli
für uns zu einem Erfolg auswirken. Als ein
ganz besonderes Merkmal soll es nicht uner¬
wähnt bleiben, daß die Versammlung besonders
gut besucht war. Im Gegensatz hierzu hatten sich
zu einer Naziversammlung vor acht Tagen in
unserer Gemeinde zwei Einwohner eingesunden,
so daß Nazi-Renken aus Wilhelmshaven mit
seinem Stoßtrupp unverrichteter Dinge wieder
abziehenmußte. Macht Schluß mit den Volks¬
betrügern, wählt Liste  1 ! ?

Sande. Oeffentliche Volksver¬
sammlung.  Am Donnerstag, abends 8 Uhr,
spricht in einer öffentlichen Versammlung in
Pfeiffers Lokal der Landtagsabgeordnete
Frerichs,  Rüstringen , über die bevorstehen¬
den Reichstagswahlen. Alle Einwohner von
Sande und Umgegend müssen erscheinen.

willigen Arbeitsdienst wieder auf die Beine zu
bringen, wobei wohl vornehmlich an staatliche
Hilfe gedacht ist- Na. die übrigen Ziegelci-
besitzer würden da wahrscheinlich höllischen
Krach machen, wenn ihnen auf diese Weise das
Leben noch saurer gemacht werden sollte, als es
so schon ist. Mag der Staat durch Vau von
Straßen und Wohnungen für den erforderlichen
Absatz sorgen, dann werden auch die Ziegeleien
ihre Rauchfahnen wieder ins Land stecken. Wer
das will, der denke am Sonntag bei der Wahl
daran, daß die jetzigen Regierungen in so un¬
heilvoller Weise die Gelder für den Baumarkt
gesperrt haben- Das Geld aber muß fließen.
Darum wählt Liste 1.
Konferenzsonntag der Methodisten in Vegesack.

Von einer Teilnehmerin geht uns der nach¬
stehende Bericht zu: In jedem Jahre ruft der

strafften Rhythmus der Form, durch den wie
Goethe selbst sagt, das „nebelhafte und weich¬
liche" daraus von selber verschwundenfei. Die
italienische Landschaft, die klassischen Tempel
darin, das alles in der Klarheit , Sichtigkeit.
von scharfer Begrenzung des Umrisses wird ihm
zur Vision der klassischen Kunst, die erhöhte
Natur ist, weil sie aus dem Natürlichen selbst
heraus wächst. In derselben Art . als Schau¬
spiel für das Auge, sieht er in Venedig die
Prozession des Dogen auf dem Markusplatz,
und den „römischen Karneval".

Natürlich hat Goethe nicht nur mit der ihm
angeborenen Scharfsichtigkeit Italiens Kunst
und Architektur gesehen, sondern sich auch eben¬
so intensiv mit dem italienischen Volksleben
und seinen bunten Formen und mit den Ar¬
beitsproblemen der Bauern, der Städter und
vor allen Dingen des Bergbaus befaßt. Seiue
Reiseroute ist später von Forschernund Reisen¬
den des öfteren wiederholt worden. Sie ist
ein wirklicher Querschnitt durch dieses Land:
die modernen Verkehrsmittel erlauben uns. sie
in viel kürzerer Zeit zuriickzulegen. als das
Goethe möglich war. Fast alles, was der
Dichter damals gesehenhat. ist noch heute er¬
halten — und mehr als das zeigt sich dem auf¬
merksamen Blick des modernen Jtalienreisen¬
den.

Heinrich Wölfflin. der große Kunsthistoriker
unserer Zeit, hat uns gezeigt, daß ein solches
Jtalienerlebnis schon einmal da war : hei
Dürer. Weil in diesen beiden großen Künst¬
lern das Organ für Natürliche und propor¬
tionierte Formen in gleicher Weise ausgebil-
det waren. Schon Dürer hatte in Italien seinen
künstlerischenGlaubenssatz bestätigt gefunden:
„Denn wahrhaftig steckt die Kunst in der
Natur !"

Bischof die Prediger und Distriktsvorsteher des
chm unterstellten Gebietes zu einer Konferenz
zusammen, um mit ihnen über die Arbeit und
das Wohlergehen der einzelnen Gemeinden zu
beraten. Zu diesem Zweck versammelten sich die
Prediger Nordwestdeutschlandsdiesmal in Vege¬
sack. Den Vorsitz hatte BischofD. Dr. John L.
Nuelsen. welchem die Aufsicht über die Länder
Mitteleuropas übertragen ist. welches Amt er
seit 20 Jahren inne hat. Die Konferenz tagte
im Missionszelt der Bischöfl. Methodistenkirche
in Vegesack, in welchembereits einige Wochen
evangelistische Vorträge gehalten worden waren.
Den Abschluß der Tagung bildete der Konferenz¬
sonntag, der jedesmal besonders festlich began¬
gen wird.

Die Vegesacker Gemeinde hatte alle Gesang¬
vereine der zum Bezirk gehörenden Gemeinden
eingeladen, um am Sonntagnachmittag einen
Zelt-Eesanggottesdienst zu veranstalten. Um
9.45 Uhr versammelten sich alle zum Gottes¬
dienst. in der der Bischof eine der Zeit ent¬
sprechende Predigt hielt. Nach Schluß der Pre¬
digt verlas Distrikts-Superintendent Meyer,
Bremen, die Bestelltste der Prediger, wobei die
Rüstringer vernehmen mußten, daß ihrem bis¬
herigen Prediger ein neues Arbeitsfeld zu¬
gewiesen worden ist in Delmenhorst. Er wird
mit seiner Familie also nur noch kurze Zeit in
Rüstringen sein können. Dann war General¬
probe der Vereinigten Gesangvereine, gemein¬
sames Mittagessen, Spaziergang durch die Stadt
oder am herrlichenWeserstrand, der einen über¬
raschend schönen Anblick bot. Um 4 Uhr fanden
sich alle wieder im Zelt ein. zum Gesanggottes¬
dienst. in welchem die Liebe Jesu durch Gesang
und Musik gepriesen wurde. Zu aller Freude
waren noch zwei aus weiter Ferne gekommene
Gäste eingetroffen. Bischof Johnson mit seiner
Gattin. Die beiden hatten einer Konferenz
in Schwedenbeigewohnt und befanden sich nun
auf der Durchreisenach Afrika. Bischof John¬
son beaufsichtigt die Länder Angola. Belgisch
Kongo. Rhoderia und Portug . Ostafrika. Er hat
feinen Wohnsitz in Kapstadt. Abends hielt er
einen interessanten Vortrag über Grlebnisfe bei
feiner Arbeit. Bischof Johnson redete in eng¬
lischer Sprache und wurde Satz für Satz von
Dr. Melle, dem Direktor des Predigerseminars
in Frankfurt a. M„ übersetzt. Die Art seiner
Aussprache war sehr originell und seine melodi¬
sche Stimme und sein leuchtender Gesicht unter
dem weißen Haar gaben Zeugnis von der Liebe
in seinem Herzen, die ihm solche Freudigkeit
gibt zu der Arbeit an seinen schwarzen Brüdern.
Man hörte von Aussätzigen und wie sie trotz
ihrer schrecklichen Krankheit glückliche Menschen
wurden und wie versucht wird, auch gefundheit-
lich diesen Menschen näher zu kommen. Ferner
erzählte er von der Macht des Evangelismus

Bad Zwischenahn. Ausdem Wahlkampf.
Je mehr sich der Wahlkampf fernem Ende
nähert, desto schärfer wird er geführt. Daß die
Mittel und Methoden nicht immer anständige
sind, ist nicht unsere Schuld, sondern die Schuld
liegt an der Kampfesweisounserer Gegner. Die
SPD . von Zwischenahn befindet sich in der
glücklichen Lage, einen Zeitungsaushangkasten
zu besitzen. Wie erstaunt war man eines Mor¬
gens, als statt des „Polksblattes " der „Völkische
Beobachter" im Kasten hing. Durch Nachschlüssel
oder Dietrich war der Kasten geöffnet worden.
Im gewöhnlichenVerkehr nennt man das Ein¬
bruch. Im Voraarten des Genossen K. steht
eine Tafel zum Aushang von Plakaten . Diese
Tafel hat man mitgehen heißen, wahrscheinlich
weil man die Wahrheit nicht vertraaen kann
und man Holz ja auch immer gebrauchenkann.
Das letztere nennt man im richterlichenSprach-
verkehr „Diebstahl". — Die Eiserne Front klebt
seit einigen Tagen Plakate und Zettel, die
mancher nicht gerne siebt. Zeugen sie doch da¬
von, daß die Sozialdemokratische Partei noch nicht
mit „Stumpf und Stiel " ausgerottet ist, wie
der „Freiheitskämpfer" schreibt. Wenn man nun
zur Beseitigung dieser Zettel, Fingernägel, Jmi
und Seifenbürste gebraucht, so wirkt das auf den
Zuschauer lächerlich, wenn's aber von einem
Geschäftsmannkommt, dann sollte sich der Ar¬
beiter doch überlegen, ob er seine paar Groschen
richtig unterbringt beim Einkauf. — Aber auch
die Gemeinheit und Verleumdung greift um sich.
So wird behauptet, eine Klebekölonne bätte
einem vorbeifahrenden SA.-Mann mit Steinen
bombardiert und sein Rad demoliert. Daran ist
kein wahres Wort und derjenige der das er¬
zählt und aufgebrachthat, ist ein gemeiner Lüg¬
ner. — Anhänger der Nationalsozialistischen
Deutschen Arbeiterpartei haben schon seit Wochen
Fahnen raushängen. Der Zeitungskasten steht
seit einigen Jahren , aber noch nie ist an diesen
Gegenständenetwas passiert, was auf Lumperei
schließen ließe. Heber diese kleine Blutenlese
mögen der Wähler und die Wählerin mal Nach¬
denken und danach handeln. Dann gibt es nur
eins am 31. Juli : Liste 1.

Aurich. Zuchthaus für einen Post-
agenten.  Wegen einfacher und schwerer Ur¬
kundenfälschungund Amtsunterschlagnng hatte
sich der Gastwirt, Bäckermeisterund Pöstagent
W. aus Flaggenburg zu verantworten . W. hat
den Posten seit 18 Jahren inne. Er kam jedoch
vor einigen Jahren in Geldschwierigkeiten. So
hat er Gelder angenommen, sie aber nicht in die
Bücher eingetragen und für sich selbst verbraucht.
Mehrfachhat er bei einkassierten Wechseln das
Geld nicht weitergeleitet und ebenfalls in seine
Tasche fließen lassen. Ls handelt sich dabei um
höhere Beträge, nämlich 650 RM ., 485 NM..
565 RM., 285 RM . usw. Das Gericht verurteilte
den Angeklagten zu einem Jahr und drei Mo¬
naten Zuchthaus und 100 RM . Geldstrafe.
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Earl Severing,
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Alwin Brandes,  Vorsitzender
der Hauptverwaltung des DMA.

Die Olympiastadt in Flaggengala.

Die mit Fahnen reich geschmückteHauptstraße der kalifornischen Großstadt Los Angeles,
der Stätte der Olympiade 1932.
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Deutsche Schüler besuchen die Gefallenengräber in Nordfrawlreich.

V,

Die jungen Deutschen im stillen Gedenken an den Gräberreihen der 1914- 1« Gefallenen.
Kinder deutscher Frontsoldaten , dre ernst im Weltkrieg an der Westfront kämpften, besuchten
jetzt dis deutschen Heldenfriedhofe bei Arrag , wo ihnen von der Bevölkerung ein ebenso

herzlicher wie taktvoller Empfang bereitet wurde.

Der Lustschifspionier Santors Dumont
^ gestorben. Das größte Segelflugzeug der Welt durch Absturz vernichtet!

Weltfliegerin Elli Beinhorn in die Heimat
zurllckgekehrt.

- ^ z

^ 1

Santos Dumont, einer der ersten Konstrukteur«
lenkbarer Luftschiffe, starb 89 jährig in seiner
Heimat Brasilien. 1901 gelang es ihm als
erstem, den Pariser Eiffelturm zu umfliegen.
Er hatte dabei einen „Von" von der Turmspitze
abgerissen, der von dem bekannten Industriellen
Deutsch de la Meurthe gestiftetworden war und
d«r auf einen Betrag von 100 909 Franken

lautete.

. . .

Die ..Austria", das riesige Segelflugzeug Robert Kronfelds (Porträt im Kreisf mit dem der
Rekordseqelflieaer aus sehr großer Höhe über der Rhön abstürzte Kronfeld vermochtesich

durch Fallschirmabsprung zu retten, während die Maschine völlig zerstör, wurde.

Elli Beinhorn,  die mutige deutsche Pf«
lotin, ist setzt von ihrem Weltflug, der sie zuerst
bis nach Australien und dann durch Südamerika

führte, nach Deutschland zurückgekehrt.



SareKSWMe llmk» im.
Das „Niobe"-Unglück in den Jadestädten.

Auch Wilhelmshaven-Rüstringen als Marine-
städle stehen im Zeichen der Trauer angesichts
des schweren Unglücks bei der Reichsmarine
In allen Straßen wehen die Hahnen auf halb¬
mast, selbstverständlichauch die der Anhänger
der Eisernen Front. Zahlreiche telefonisch« und
direkte Anfragen über Umfang und Auswirkung
des Unglücks gingen heute morgen an uns. So
erschienu. a. eine Rüstringer Einwohnerin auf
unserer Redaktion, deren Sohn sich an Bord
der „Niobs" befand. Sie konnte aus der vor¬
gelegten Liste zu ihrer größten Beruhigung er¬
sehen, daß er sich unter den Geretteten befindet.

Wilhelmshaven« Polizeibericht.
Am 13. Juni d. I ., gegen 10.15 Uhr, wurde

in der Eökerstraßezwischen Werfttor und Post
in Höhe der Werkstatt des Wasserwerksein hie¬
siger Gastwirt von einem Reichswehrlastkraft-
waaen angefahren. Hierbei stürzte er mit seinem
Fahrrad, geriet unter einen aus entgegengesetz¬
ter Richtung kommenden Straßenbahnwagen
und wurde leicht verletzt. Als erster soll sich ein
Kapitänleutnant, dessen Name nicht bekannt ist,
um den Verletzten bemüht haben. Dieser Zeuge
sowie Perjonechdie irgendwelche Angaben zwecks
Klärung der Schuldfrage machen können, wer¬
den gebeten, bei der Kriminalpolizei vorzu-
sprechen. — Gestohlenwurde in der Nacht zum
22. d. M. vom Hofe des Hauses Kieler Straße
Nr. 16 ein dort unangeschlossen stehendes Her¬
renfahrrad, Marke „Mars , Nummer unbe¬
kannt, mit schwarzem Rahmen und gelben Fel¬
gen. Das vordere Schutzblech ist unten verbogen.
—Gestohlen wurde ferner vom Flur des Hotels
Dommeyer in der Hindenburgstraßein der Nacht
zum 19. d. M. ein kleiner Tisch aus Buchenholz,
etwa 75 Zentimeter Durchmesser mit drei Bei¬
nen, die unten durch ein Kreuz zusammengehal¬
ten werden. Eine auf dem Tisch liegende weiße,
bunt bestickte Decke wurde ebenfalls mitgenom¬
men. — Sachdienliche Angaben erbittet die
Kriminalpolizei.

Oeffentliche Versammlung für Schaar und
Fedderwarden.

Am Freitag, dem 29. Juli , abends 8 Uhr,
findet im „Grünen Hof" in Schaar eine öffent¬
liche Versammlung der Sozialdemokratischen
Partei statt, auf die schon jetzt hingewiesenund
zu deren Besuch eingeladen wird.

Fahrt zum Leuchtturm.
Morgen nachmittag 6 Uhr fährt das Motor¬

schiff„Mellum" oder das Motorboot „Westfalen"
nach dem Leuchtturm „Arngast". Der Leucht-
turm wird bestiegen.

Von der Reichsmarine.
Das Artillerieschulboot „Fuchs " ist am

25. Juli , abends, in Swinemünde eingetroffen.
— Das Artillerieschulboot „Delphin " ist
gestern abend von Swinemünde nach Kiel in
See gegangen. — Stationstender,,Frauen-
l ob" ist gestern nachmittag in Mürwik einge¬
troffen und heute vormittag von dort wieder in
See gegangen.

Handballsport auf dem Eermamaplatz.
Heute abend um 7.30 Uhr tritt auf dem Ger¬

maniasportplatzdie Mannschaft des Zentralver¬
bandes der Angestellten (ZdÄ.) und die zweite
Herrenmannschaftvon Germania in friedlichem
Gesellschaftsspiel an. Die ZdA.-Mannschast, die
größtenteils aus Mitgliedern von Arbeiterturn¬
vereinenbesteht, muß sich tüchtig anstrengen, um
gegen dis sich augenblicklich,n guter Form be¬
findlichenGermanen bestehen zu können. Es
steht ein spannender Kampf bevor.

Vom Heppens« Strand.
Zu dem kürzlich berichteten Schiffsunfall wer¬

den wir ersucht, mitzuteilen, daß der Vorgang
nicht so schlimm war, wie es nach der Darstellung
den Anschein hatte. Es befanden sich an Bord
vorwiegend erwachsenePersonen und lediglich
zwei Kinder. In Lebensgefahr ist niemand ge¬
kommen, da das Wasser sehr flach war und das
Boot sich nur auf die Seite gelegt hatte. Auch
herrschte nur geringer Wind.

Bezirkstamvourkorps, Gruppe Rüstringen.
Sonnabend Fahrt nach Varel zur letzten

Kundgebung der Eisernen Front. Abfahrt
6 Uhr vom „TonndeicherHof". Anzug: Zivil,
Schillerkragen. Jeder Spielmann muß dabei
sein!

Wetternachrichtenaus See.
Außenjade: Wind SW . 4. bewölkt, See 2.

leichte Dünung. Temperatur 14 Grad: Minsener-
mnd: Wind SW. 5. See leicht bewegt, bewölkt,
Temperatur 14 Grad: Wangerooge: Wind
SSW. 4—5, See 1, bewölkt. Temperatur 15
Grad: Voslapp: Wind SW . 3. bewölkt, Hoch¬
wasser gewöhnlich, Temperatur 17 Grad: Arn¬
gast: Wind SSW . 4, bewölkt, Hochwasser 3,74
Meter, Temperatur 16 Grad.

Vom Hafen.
Eingelanfen sind gestern abend der Werft¬

schlepper„Boreas" von Brunsbüttel , heute vor-

Das Unglück
fKiel,  27 . Juli . Radiodienst .) Der

beispiellose Untergang des Schulschiffes„Niobe"
hat auch in den fachmännischenKreisen das
größte Aussehen hervorgerusen. Die „Niobe"
hatte schon viel schwerere Unwetter erlebt als
das bei Fehmarn, ohne überhaupt in die Gefahr
des Kenterns zu kommen. Das Schiff galt fast
als «nkenterbar.  Es ist daher auch kein
Wunder, daß die Schuldsrage schon jetzt lebhaft
erörtert wird. Es sind 89 Tote, die aus dem
Meeresgründe liegen! Daß die Belastung des
Schisses einwandfrei war, wird allgemein fest¬
gestellt. An einem Velastungsmangel lag die
Ursache zur Katastrophe also nicht. Ebenso
wenig ist sie auf eine örtliche Unkenntnis des
geretteten Kommandanten zurückzuführen, so
daß einzig die Möglichkeitbleibt, daß entweder
das Unwetter zu überraschend kam oder das
Kommando zum Bergen der Segel zu spät er.
folgte. Hier allein kann eine Klärung der
eventuellen Schuldfrage  versucht wer¬
den. Und hier dürfte auch der Angelpunkt der
beschleunigt stattfindenden Kriegsgerichtsver¬
handlung liegen.

Selbstverständlich wird in seemännischen
Kreisen auch lebhaft der alte Grundsatz be¬
sprochen, daß mit fernem Schiff der Kommandant
zu leben und zu sterben hat. Das erste Befrem¬
den darüber, daß Kapitänleutnant Ruhfus ge¬
rettet wurde, während 69 der ihm anverrrauten
Soldaten den Tod fanden, ist inzwischen durch
die Tatsache beseitigtworden, daß der Komman¬
dant infolge der Schnelligkeit des Unglücks
gar nicht die Möglichkeit besaß,  mit
seinen Soldaten zu sterben, sondern von dem
Wasser einfach vom Schiff fortgespült und so ge¬
rettet worden ist.

Zum äußeren Ausdruck der Trauer haben
wie in den Jadestädten)  auch die Repu-
likaner Kiels ihre schwarzrotgoldenenund die

Freiheitsfahnen auf halbmast gehißt.
Die ersten Feststellungen über das Unglück

der „Niobe" haben ergeben, daß die Behaup¬
tung, das Schiss habe zur Zeit des Unglücks zu¬
viel Segel geführt, nicht zutrifft.  Die Ur¬
sache soll darauf zurückzuführensein, daß eine

mittag Motorschiff„Weser" von der Weser mit
Kies und Motorschiff „Anna", leer, von Hel¬
goland zum Kabelladen. Ausgelaufen sind
gestern abend Motorschiff ..Wilhelmine" mit
einer Ladung Schrott nach Altona und Schlep¬
per „Jarson" mit Leichter ..Oelfchindler", leer,
nach Duisburg. Lotsendampfer..Rüstringen" ist
gestern abend aus See zurückgekehrt und heute
vormittag zur Ablösung der Feuerschiffsmann¬
schaften ausgelaufen.

Fever.
OeffentlicheVolksversammlung. Der Reichs-

tagsabgeordnete Hünlick  spricht Freitag
abend im „Grünen Jäger " über Las Thema
„Der 31. Juli — der Schicksalstag des deutschen
Volkes". Genosse Hünlich ist als guter Kenner
der politischen Zusammenhänge bekannt. Die
Bevölkerung von Jever ist freundlich zum Be¬
such dieser Versammlung eingeladen. Insbe¬
sondere die Mitglieder der Eisernen Front sind
eingeladen.

Moorwarfen. Oeffentliche Volks¬
versammlung.  Am Donnerstag findet
abends 8 Uhr bei Kohlrenken eine öffentliche
Volksversammlungstatt, in der das Stadtrats¬
mitglied Emil Kraft,  Rüstringen , sprechen
wird. Kraft ist als guter Redner bekannt und
ist die Einwohnerschaft von Moorwarfen und
Umgegend zum Besuch dieser Versammlung
freundlichsteingeladen.

Nordwestdeutfche
Rundschau.

Gödens. Heute öffentliche Ver¬
sammlung ! Heute abend 8 Uhr findet im
„Friesenhof" in Gödens eine öffentlicheVolks¬
versammlung statt. Stadtratsmitglied Kraft
(Rüstringen) spricht über das Thema: „Der
31. Juli als Schicksalstag des deutschen Volkes!"
Neben diesem Vorträge finden Filmvorführun¬
gen statt. Die Bevölkerung von Gödens und
Umgegend ist zu dieser Veranstaltung freund¬
lichst eingeladen.

Bad Zwischenahn. Oeffentliche Wahl¬
kundgebung.  Am Freitag, abends 8.30 Uhr,
findet im Kino bei W. Erambart (Zwischen¬
ahn) eine öffentlicheWahlversamlung statt.
Als Redner sind die Genossen Hünlich (Rüst¬
ringen) und Hagstedt (Gruppenbühren ) vor¬
gesehen. Genossinnenund Genossen, Anhänger
der Eisernen Front und auch die Bevölkerung
von Zwischenahn und Umgebung: Erscheintalle
in dieser Versammlung!

Bad Zwischenahn. Eigenartiges vom
Arbeitsamt.  Auf der hiesigen Nebenstelle
des Arbeitsamtes herrschen bei der Auszahlung
ganz eigenartige Zustände. Arbeitslose, die in
der freudigen Erwartung zum Zahltag gehen,
um ihre paar Hungerpfennige in Empfang zu

der.Niobe
stark raumende Böe, die große Gefahr für jeden
Segler, das Schiff in Bruchteilen von Sekunden
jo hart auf die Seite legte, daß trotz des er¬
forderlichen Hartrudermanövers eme Wiederaus-
richtung nicht möglich war.

SieNomend« Vermißten
Nachstehend geben wir die Liste der Ver¬

mißten:  Kaptltn . Engel, Siegfried-Heinrich,
Ausbildungsosfizier: Obltn. z. 2 - Reinhardt,
Wachoffizier; Obltn. z. S. Schiffer, Wachoffi¬
zier: M.-Stabsarzt Dr. Sander, Richard,
Schiffsarzt: M.-Oberzählmeister Schirmann,
Schiffszahlmeister: ferner die Oberboots,
mannsmaaten  Tamm , Fritz: Eul, Anton:
Habermann, Loff und Moritz: Obermaat
Will : Ob .- Matr . - Gefr . : Lammers , Hans;
Köster, Karl : Matr .-Gefr. Krogmann, Adolf;
Sign- St .-Gefr. Beberniß. Otto; Ob.-Fk.-Gefr.
Kocher, Rudolf; Zimm.-Gefr. Ruschowskr, Paul;
Ob.-Mt . Kretschmer, Paul : Ob.-Verw.-Gst. En¬
gels, Walter ; Masch. Kirschstein, Walter ; Ob.-
Heizer-Gefr. Strick, August, Ob.-San .-Gst. Stock,
Otto ; Ob.-Sign .-Gefr. Müller, van Gemmern,
Sign.-Gefr. Kresse. Krauß, Glück, Rothe und
Jentsch: Ob.-Sign.--Gst. Säckel; Ob.-Matr .-Gefr.
Schutz, und Matr .-Gefr. Sänger.

Matrosen:  Andersen , Hans; Buß, Erik:
Freygang, Klaus ; Geiger, Helmut; Eerlach,
Karl-Helmut; Grüner, Werner ; Hofmann,
Hans; Hoyer; Krellenberger, Kurt ; Leisewitz,
Hans-Joachim; Lütge, Karl ; Manseck, Günther;
Misenbach, Erich; Otten, Edwin; Pfeffer, Hel¬
mut; Plotzky; Pietsch, Georg; Rudloff, Harald;
Schlangenfeld, Kurt ; Schmidt, HanchGünther;
Schmidt, Dimitri ; Schrowe, Fritz-Georg; Schuz,
Werner; Spetzler, Richard; v. Türcke, Dieter;
Vogler, Herbert; Weißmüller, Otto ; Eöing,
Hans-Georg; Rinau , Manfred.

Freiwillige der Sanitätsoffi-
zierslaufbahn der Marine:  v . Albe-
dyhll, Brunk, Dr. med. Eelhar , Gutjahr , Kruse,
Renner, Med.-Prakt . Heitmann, Zivilangestell¬
ter Hamel.

nehmen, müssen betrübt wieder abziehen, weil
der Zahlbogen nicht da ist. Mit dem Bemerken:
„Versehen vom Amt" ist dann die Sache ab¬
getan. Von was der Arbeitslose und seine Fa¬
milie leben sollen, danach wird nicht gefragt.
Ein weiterer Uebelstand ist der, daß Arbeitslose
wochenlang auf die Erledigung ihrer Anträge
warten müssen. Das sind Zustände, die im
Interesse der Aufrechterhaltuna der Ruhe un¬
bedingt geändert werden müssen. Wenn eben
die vorhandenen Kräfte beim Arbeitsamt nicht
ausreichen, wie gesagt wird, dann müssen eben
Hilfskräfte eingestellt werden. Denn auch der
Arbeitslose hat ein Recht zum Leben.

Verfehlter Wahlkchlaaer.
(Berlin,  27 . Juli . Radio  dienst .)

Die Hugenbergpresseberichtet heute über einen
angeblichen Wahlgelderskandal
der bisherigen preußischen  Regierung . Da¬
nach will die Hugenbergpressevon einer sehr
zuverlässigen Stelle erfahren haben, daß das
preußische Staatsministerium den damaligen
Regierungsparteien für die Preußenwahl einen
Betrag von zwei Millionen Mark zur Ver¬
fügung gestellt habe. Dies« Betrag wurde an¬
geblich durch die Erhöhung des Fonds zur Be¬
kämpfung des Verbrechertums, der mit 260 000
Mark festgestellt ist, bereitgestellt. — An den
Behauptungen der Hugenbergpresseist lediglich
so viel wahr, daß die preußische Regierung an¬
gesichts der Erstarkung des Verbrecherunwesens
im April beschlossen hat» den Fonds zur Be¬
kämpfung des Verbrechertums  zu
«höhen. Es handelt sich hier um einen Even-
t u a l - Beschluß, der unseres Wissens nie¬
mals ausgeführt  wurde . Insofern beru¬
hen die Behauptungen der Hugenbergpresseauf
Kombinationen.  Mit dem Wahlschlager
ist es also nichts.

Eine Richtigstellung.
Amtlich wird mitgeteilt : In der in Nr. 199

der Nachrichten für Stand und Land" wieder¬
gegebenen Mitteilung über die Senkung der
Ministergehälter ist angegeben, daß der Minister¬
präsident außer den ordentlichen Dienstbezügen
früher 3000 RM. Zulage bezogen habe, die
wahrscheinlichauch heute noch gezahlt werde.
Diese Angabe ist irreführend. Es handelt sich
um die Dienftaufwandsentschädigungdes Mi¬
nisterpräsidenten, die früher 1200 RM . betrug,
im vorigen Jahr auf 600 RM. (also unter der
alten Regierung Lassebohm. D. Red.) gesenkt
ist und jetzt nur noch mit einem Abzug von
10 v. H., also mit 540 RM., gezahlt wird.

Das Amtsgericht Nordenham  hat heute
gegen den dortigen nationalsozialistischenFunk-
tionär Cilers eine Einstweilige Verfügung er¬

lassen, wegen Verbreitung eines verleumderi¬
schen Flugblattes gegenüber sozialdemokratischen
Führern. Für jeoen Fall der Zuwiderhand¬
lung wird dem Eilers ein Monat Gefängnis
angedroyt.

Auf ein Schreiben Hugenbergs hat der
Reichskanzlerheute mitgeteilt. daß die Regie¬
rung zurzeit an einem Finanz- und Wirt¬
schaftsplan  arbeite , durch die alle früher
ergangenen Notverordnungen ersetzt werden
sollen.

Der Arbeitersport!« Rudolf Günther, der am
22. Juni bei Zusammenstößen in Bres¬
lau  von einem Nazi-Sturmführer niedergeschos¬
sen worden war. ist heute morgen nach wochen¬
lang« Qual seinen Verletzungen in der Bres¬
lauer Universitätsklinik erlegen.

Der Leiter der Presseabteilung des Berliner
Polizeipräsidiums, GenosseDr. Haubach, ist
heute vormittag seines Amtes enthoben worden.
Haubach ist mit Dienstvertrag angestellt ge¬
wesen. sein Vertrag läuft noch zwei Jahre.

Politische Notizen. Die für 14 Tage ver¬
botene „Delmenhorst er Volksmacht"
ist bereits schon einmal verwarnt worden. Trotz¬
dem scheint uns das Verbot auf eine solche
Dauer sehr hart ! — In Washington hat das
Arbeitsministerium beschlossen, während der
Krisenzeit- zunächst einmal bis zum 19. Juni
1933, die Fünftagewoche  durchzuführen. —
Das Reichsgerichthat über die Beschwerde der
Schriftleitung der Bundeszeitung „Das
Reichsbanner"  entschieden, daß der Be¬
schwerde nicht stattgegeben werden kann, hat je¬
doch die Verbotsfrist bis auf Donnerstag, den
28. Juli , begrenzt. — Der sozialdemokratische
ReichstagsabgeordneteS o l l m a n n hat an den
Reichskanzler einen offenen Brief gerichtet, in
dem er verlangt , daß sich die Reichsregierung
mit derselben Schärfe gegen den national¬
sozialistischenwie den kommunistischen Terror
richtet. — Der vor einigen Tagen mit dem
Kommandeur Heimannsberg zusammen fest¬
genommene Polizeimajor Encke ist aus der
Schutzhaft entlassen worden. — Das sozial¬
demokratische ..Volksblatt ". Finsterwalde,
ist auf fünf Tage verboten worden. Die Ur¬
sache war ein im lokalen Teil des Blattes ver¬
öffentlichterArtikel gegen Herrn von Papen. —
Die kommunistische  Tageszeitung für den
Bezirk Halle-Merseburg „Der Klassenkampf"
ist vom Oberpräsidenten der Provinz Sachsen
auf die Dauer von fünf Tagen verboten wor¬
den weil in der Zeitung zur Bildung von
Bauernkomitees und zur Bildung einer Arbei¬
ter- und Vauernregierung aufgefordert wurde.

VermischteNachrichten. Bei einer Schlä¬
gerei zwischen Nationalsozialisten und Kom¬
munisten am Dienstag abend im Leipziger
Vorort Brandts wurden dreizehn Beteiligte
verletzt, davon drei schwer. — In Geilen¬
kirchen  kam es gestern abend ebenfalls zu
einer politischenSchlägerei zwischen National¬
sozialisten und Kommunisten. Vier der Natio¬
nalsozialisten trugen Verletzungen davon. —
Auf dem Stuttgarter  Flugplatz Böblingen
wurde der bekannte Pilot und Flugzeugkonstruk¬
teur Hellmuth Hirth von einem plötzlich an¬
laufenden Flugzeugpropeller getroffen. Der
Verunglückteerlitt schwere Armverletzungen. —
Beim Prager Patentamt wurde eine neue
Kinoprojektions-  Erfindung angemeldet,
durch die es möglich sein soll, Kino-Vorstellun¬
gen bei Tageslicht ohne Beeinträchtigung der
Bildschärfe zu veranstalten. Der Erfindung
liegt eine neuartige Uebertragung des Film¬
bildes mittels einer Glasprisma zugrunde. —
In München ist Eeheimrat Karl Hammer¬
schmidt,  der Präsident des Deutsche» Sänger¬
bundes. 70 Jahre alt einem Herzschlag erlegen.
— In Braunschweig  standen die 84 Per¬
sonen, die am Sonntag in einer Wäschereisich
unangemeldet versammelt hatten und fest¬
genommen waren, gestern vor dem Schnell¬
richter. Nach zehnstündiger Verhandlung wur¬
den 59 Angeklagte zu 15 Mark Geldstrafe ver¬
urteilt.

„Warum sprechen Sie denn während des
Tanzes plötzlich so schrecklichleise?"

„Die Tanzmusikwird doch heute übertragen
und vielleicht hat meine Frau die Kopfhörer

Ia-eftüdtiSü-e
VartemngeSegmhettM.

Rote Falken. Gruppe Seefalken am
Mittwoch, 5.30 Uhr. beim Heim.
Badezeug mitbringen.ER

Gewerkschaftlicher
VerSammlimgskalercher.

ZdA.-Jugend. Morgen, pünktlich 8.30 Uhr:
Vortrag über Reichstagswahlen. Referent:
Genosse Zimmermann.

Für die Schriftleitung verantwortlich: Rein¬
hard Nieter.  Rüstringen . — Druck und

Verlag Paul Hug  L Co. Rüstringen.
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findet statt am Sonntag , dem 31 . Juli 1432,
von morgens 8 Uhr bis nachmittags 5 Uhr,
im Wahlbezirk 14a (Altenheim Karl -Hinrichs-
Stift ) von morgens 9 Uhr bis mittags 12 Uhr.

Wahllokal ist:
für Stimmbezirk 1 Schule Heinestraße

2 . Hafenstraße
3 » Peterstratze
4 „ Wasserturm ü
5 Mädchenberussschule

Wilhelmshavener Straße
6 Schule Oldeoogestraße
7 » Gerichtsstraße
8 , Mitscherlichstratze
9 . Bremer Straße

1V Gewerbliche Berufsschule
Mühlenweg

11 Schule Tonndeich
12 , Lilienburg
13 , Altheppens
14 Grodenschule
14a Altenh . Karl -Hinrichs -Stist
15 Schule Neuengroden
16 . Siebethsdurg
17 . Wasserturm ö
18 . Neuende

Die Abgrenzung der Stimmbezirke wird
bekanntgemacht durch Aushang an der Anschlags-
tasel im Rathause und am Wahltage am Eingang
zu jedem Wahllokal . Aut den den Wahlberech¬
tigten zugestellten Wahlbenachrichtigungen ist
das zuständige Wahllokal bezeichnet.

Die Stimmzettel sind amtlich hergestellt und
werden dem Wahlberechtigten am Wahltage im
Wahlraum übergeben. Die Stimmabgabe geschieht
in der Weise, daß der Stimmberechtigte aus dem
Stimmzettel durch ein Kreuz oder Unterstreichen
oder in sonst erkennbarer Weife den Wahlvorschlag
kennzeichnet, dem er seine Stimme geben will
Die Stimmzettel sind in amtlich abgestempelten
Umschlägen, die ebenfalls im Wahllokal aus¬
gehändigt werden, abzugeben.

Für die Reichstagswahl werden die für die
Vorhergegangenen Reichs- und Landeswahlen
aulgestellten Stimmlisten wieder verwandt . Alle
Wahlberechtigten , die zu diesen Wahlen in Rüst¬
ringen wahlberechtigt waren , stehen in der Stimm¬
liste ihres damaligen Stimmbezirks verzeichnet.

Stimmscheine werden bis Freitag , den 29.
d. M , mittags 1 Uhr, im Meldeamt aus Antrag
ausgestellt.

Rüstringen , den 26. Juli 1932.
siadimaglfteat.

Kleine.

Die Wahl findet am Sonntag , dem 31 . Juli
1432 , in den Stimmbezirken I bis XI von 8 bis 17
Uhr , in dem Stimmbezirk XIl (Altenheim ) von
10 bis 14 Uhr und in den BezirkenXII l (städt.
Krankenhaus ), XlV (St . - Willehad - Hospital ),
XV (Marinelazarett) in der Zeit von 8 bis 14 Uhr
statt . Die Zeit, in der die Abstimmung während
dieser Zeit in den einzelnen Krankenanstalten
stattfindet , wird den Kranken rechtzeitig durch
die Anstaltsleitung bekanntgegeben.

Die Stimmabgabe erfolgt mittels amtlich
hergestellter Stimmzettel in amtlich abgestem¬
pelten Umschlägen dadurch, daß der Simmberech¬
tigte durch ein aul den Stimmzettel gesetztes
Kreuz oder auf andere Weise kenntlich macht,
welchem Wahlvorfchlag er seine Stimme geben
will . Die genaue Einteilung der einzelnen Stimm-
bezirle mit den dazu gehörigen Straßen hängt
am schwarzen Brett im Rathause und im Stadt-
Hause (Polizeigebäude Hindenburgftraße ) und
während der Abstimmung am Eingang zu jedem
Abstimmungslokal aus.

Zur Abstimmung zugelassen werden nur die¬
jenigen Stimmberechtigten , die in der Stimmliste
eingetragen oder im Besitze eines Stimmscheines
find

Die dem Stimmberechtigten zugestellte Wahl¬
benachrichtigung ist bei der Abstimmung vor¬
zulegen . Die Benachrichtigung ist sür etwaige
kommende Wahlen vorläufig auszubewahren

Stimmscheine (Reisefcheine) werden sür die¬
jenigen Stimmberechtigten , die am Wahltage
nicht ortsanwefend sind und ihr Stimmrecht
außerhalb ausüben wollen, bis spätestens Freitag,
den 29. Juli 1932, 18 Uhr, in Zimmer 6 b des
Rathauses Wilhelmshaven ausgegeben.

Wilhelmshaven , den 27. Juli 1932.
Der Magistrat . Balfanz.

Ivil Laben immeiASitfek
mit ünrasilun ^sn in fester Höbe

fül Aäurel /ecSef Alt
lSvIrrsdersÄrtsi » sowl « Sa«
plÄtL « unst bitten um Akü. ün-
Aebots . Vermittlung erkolgt ssetr-
gsmüiz noch siusebl . aller Neben¬
arbeiten . Auskunft jsclsrrsit un-
verbinälielr in unseren llüros.

Lmrt Tket/en . Auktionator
(Inlr .: U . lobias ), tlörssnstr . 101

WHK . u - rttms . Auktionator
Wilsielmsb lveusr istralss 1?

BkMWl« jece Zchlküte»!

Zunge MerMM
zu verkaufen.

Kieler Str . 78, Laden

Gut erhaltenes Soka
zu verlausen Besichtig,
ab 4 Uhr nachm.
Friedr .-Ebert -Str 162,p

Sauer -Kirschen
zu verkaufen.

Störtebekerstr . 25a,
beim Wasserturm.

Karabiner. 5.4 mm.
billig zu verkaufen.
Kopperhörner Str .2, p. I.

Büfett, 160 cm breit,
eiche gebeizt, 163,— Mt.

Kslbr . Drtlpvr,
Mellumstr . 18.

MMMlllls!
Neues mod . Schlaf¬

zimmer, best.Oualitäts-
arbeit , nur 340 Mlk.

Grenzstr . 33, Hosgeb.

Schlafzimmer , eiche
gebeizt, kompl , 540 Mk.

Kebr . DrUpvr,
Mellumstr . 18.

billig zu verkaufen.
Adolsftr. 16. Ill l.

Aus Privathand ist 1
hochherschastl. Speise¬
zimmer, best. a. 1 Büfett
(3.50w), Vitrine , Kredz.,
Tisch, 6 Stühle , 2 Arm¬
sessel, bill z. verk. Das
Zimmer ist fast neu
Off. u. V.9633a . d. Exp.

GebrauchtesBüsett und
Studentisch geg. bar zu
kaufenges . Hreisoff . u.
V. 9604a. d. Exp, d. BI

Aiiülllige
zu mieten ges. Off. u.
V. 9601 a. d Exp d. Bl.

Jg . Mann s. eins. möbl.
Zimmer in W'haven.
Preis b z 3 -Fwöchenti.
Off. m. Preis u. V. 9603
an die Exp, d. Bl.

Ein Zimmer , möbliert
oder leer, zu sof gesucht.
Off. mit Preisangabe u.
V. 96l3 a. d. Exp d. Bl.

Marine -Angeh . sucht
2- bis 3räum . Wohnung.
Off. unt . V. 9611 an die
Exp, d Bl.

Kinderloses Ehepaar
sucht 2räum. Wohnung.
Off. M. Preis u . V. 9639
an dis Exp, d. Bl . _

Für den Nachweis
einer sauberen

3lljW.Ela.-WMg.
zahle ich einen Be¬
trag bis 20 RM.
Offerten unter V.
9641a. d Exp , d Bl.

LllirkNln.2Mlllnen.
auch als Wohnung , zum
1. August ev. später zu
vermieten. Offerten u
V. 9629 a d Exp , d. B I

WI. möbl. Zimme
(sep. Emg . lz vermieleu

Lheilenftr 3

8« «lavn Irin , tzivtts nur «iurnal!
^lstst Korn irrt vr wieNsrt

Ver2 . Vilm äcr Uta Xeuaukkübrungsn
Dem»ongmsS tsmt

Lins sinkouic äer I-isbe uuä I-sbenstreuste
mit KNiuu Oarv «v / I r̂itselr
vnnru «! Vvlltt — — üb Donnerstag

«W U u r 8 e » L
M L I E « ? s p I L L L

Dis llolts ihres letzten tütius
warstsrDsbsnstraum stergrollsn llünstlerli

pourLfil  in

l . uise , Konrtzin v . freuHeo
Vas Uokellsst sterVaterlanstsliebs

üb Donnerstag

M K fiS L « -

SlMligesüK

Suchen f. unfern 15jähr.
Sohn Lehrstelle oder
andere Beschäftigung.
Off, u. V. 9640 o. d. Exp.

Aktentaschem. Inhalt
vom Freitag z. Sonn¬
abend abh. gekommen.
Abzug, in d. Exp, d BI

».MM » «
Wer erteilt jung Frau
Unterrichti. Schneidern
an eigener Garderobe?
Off, u . V. 9597 a. d. Exp.
Alle Arten Malerarbeit.
werden vom Fachmann
saub. u . bill . ausgeführt.
Off, u. V 9602 a. d. Exp.

KkMkNWrWl
z. leih, ges Preisoff . u.
V 9609 a . d. Exp, d. Bl.
Laßt EuchHaarschneiden
und Rasieren bei

KourA Karins,
Grenzstr . 16

>400
ÄtMv

Mein

Mgervemli
Mens.

Die Versammlung am
Sonnabend , dem 30
Juli , fällt aus und
findet die halbjährliche

am Sonnabend » dem
6 . August , abends um
8 Uhr, im Vereins lokale
,Stadt Heppens " statt

Der Vorstand.

KM-llillsgeii
aller Fabrikate.

Bequemste Ratenzahlg.
Ltektso - Annas
Wilhelmshav Str 30

live Pkotoolfbeiten
kertiZt ullsrüannt , gswisssnkakt unst selrnsllstsns

o » 8 I it I» 17« » a « I - I» o t o - !8 p « L I » 11t » « 8.

Vlnssrs

Vee u . KMse
UsWde-VAM

vorn vonnoertas » r » . ? . » bis Lonnklbsnü » s . 8 . »
bistsn Ibnsn eins LLlLLN gÜNLÜge volegenNoit.

Wir v e r n t>ko t Z-e n an stisssn IsMn beim Linsiauk von:
/s vkrl . Ds « vor , Ikül . 1,80 per /s vtll . nilkvvürts

oster i ' trl .!kis8tk :rklk>ov .i1l>1. >. 20 p . /, vlll . arilvv.
oäsrlvas « 20V Zr . Vsvnlum -Lsklk « « <>l7!n :rlilk7ir
oster 1 Vo8 « 2VOZi7l -« rIlLnkI « vi . Vn « vir » iK»-iro8.
oster 11 ' ü . 200 Z>7 iLoilt li . lr . ILntlok.

I SULSSrIittsisss Liitlrockglr»
init LitZvl unst onouniriiiZ kür 1 viter Inbult oäsr

28 P S. SN I»S » n eb « Sltzl.
ü !>t 1n8l sll ÜVrir . ii nvviü S /» lintirrtt.

LsaebtonLio unsoro Lebaukonstor - üusluAsn

I- Iambui -gsi"

V^ illislmsliav.
H/Isfktstl 'sks 38

l< aif66 - I- ag6i'

^Ü8tl " ing6N
lZökStstrÄhS 81

Reklame
vertzrossert üen Oinsatr!

W «Z-evesksLumg«
, «WS Ueüs Mklsnrvsg u. vammstr.

«anvlirrarsn nUsr ürt.
7I«ttnns «a , Lvlt »vI»rUtsn n>

sSmtlloliv KaUlo - LsItungv » krvl Hans
«dnv It«s1t IIg<tki. 1' ü t t , N t .1V H.

Ols übslori
RaZso -, varm -, ölutrsioigungs - unst

übkükrmittel sivä:
Wnrtolliovr ' s ILrUutkr ruill

VVortvIIioor ' 8 l ' üleii
2u Kubenin äsn üpotbsüon

Gr . 3r. Pt .-Wohng . i»n
Keller und Stall gegen
kl. 3räum zu tauschen
Zu ersr. r. d. Exp , d Bl.

Jung . Mädchen, schlich!
um schlich! s. Haushao
u. Kinder ges. Off n
V 9612 a. d Exp d. B>

Perl SsMnejSttm
gesucht, pro Tag 2 Mk
Off. u. V. 9638a . d. Exp.

Des beste iliici siebente Sülge
kür stoo Lrkolg sinsr ürrroixs

erlab ru ogrzgernLÜ

eile rtafke vefbrsiksmg
«nresek Laserreituas

vssdalb iossrisron 8iv uv

voikrbiatt
rs

Gssolkilktsslollv Xorrlonliam , OnlinkokstruLo S, D« I« 1ou 2288

!» - -ÄVS» ->« >8,

Lekütreafertz
f » EVSV » ruleverf

ö vom3t . lullt »ir7 . A « o « /t1S32 ^

z
z
SS S » » p1 -^ « 8lt » Zs i
? 21 . .lull , rinil 7. ürrix-ust
»Nittrvoeb , vonoorstuA unst krsitnZ:
^ Volstsbelusti ^unASN,
t» Lonrert im vsrtz,
d Lall im Laut unst 2e1t.
; übsnsts 9 Dbr:
K krillnnt - k' ouorrvvrk.
V V « i7 Vorstnrill

^ ü « 8 8vI »Lt2 « i»v « lr« Ii»8 kksvsr.

tzerckäftr- Aebemakme!
vieräureb - ur gell. Lenntms , stall ick äi»
von INeinein ülann gskübrtc 8n ttlerei veä
kolstsrsi rveitsrkübren rvsrüs unst clsS
ss mein unst meines Lohnes Lsstrsbei!
sein wirst, stis uns übertragenen ürbeite»
pünütlivb unst gswissenbaktunter üulantsk
vrsisbsrsbnnng ausrukübrsn.
Wvv « . ülrrri « unS 8 «Iun
LörsenstralZs 87.

LeuWer BlzMeiter-BerbWil
Verwaltungsstelle Wilhelmshaven - Rüstringen,

Am Mittwoch , dem 27 . Julk , abends 8 Uhr
findet eine wichtige

MgliebenieOmlW
im Gewerkschastshause.statt .Das UlKemench»
Prioatkollegen ist restlos ersordeMch.'

Zahlreiche Beteiligung erwartet n- k,
Die Ortsverwaltuns.

XL. Die Kontrolle der erwerbslosen Kollege»
findet um 7.45 Uhr statt.

Vnrvlvr IValll
§ Isnr ttrSnrLeuLonntag

uncl Eintritt krel t

Donnerstag , den 28 . Juli »16 Uhr

DestNsttgungssahrt,««
Leuwtlxrm llrngaft

mit Motorschiff „Mellum"
oder Motorboot „Westfalen .

Preis 1.20 einschl. Besichligungsgebühre»
Rückkehr ca 9.30 Uhr.

Aus den nach Eckwarderhörne fahrenden SchW
gelangen Fahrscheinhefte zum Preise von 5.- ^
zur Ausgabe , gültig sür 12 Uebersahrten vo»
Wilhelmshaven nach Eckwarderhörne oder uw

gekehrt oder für 12 Fahrten in See.
Magistrat Wilhelmshaven.

MgeminMIt ber.
Gedenke der Erwerbslosen!
Gedenke der Mittellosen I
Gedenke der Hungrigen
Gib kür ein warmes Mittagessen

DoilvsanLvIL «-
iliu 26 -luti vsrsobiecl ptötrlioüuust on

erwartet naek langem 1-eisteu meine liebe
Xrau, meines Xiostss treusorgensts Nutter

8jsklli«iie Isitze»
gsb . Lilers

im  üitsr von 41 -labrsn.
Uw stilles Lsileist bitten im Xawe»

aller üngskörigsn:
IVIIKelin Quallen
ülwin üaolieu

Lsilsistsbesuvbs stankenst verbeten,
liüstiiagsn,  llaissrstralle 147, pari . 1
liie Lssrstignng ünstet Lonnabsnst,

39 lull , naekm 2'/z Ukr, von stsr Xapel>°
-les Urlsstkokes 4lstenkurg aus statt


	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

